
  
    
  


  JUTTA AHRENS



  
    

  


  Herr der weißen Hengste


  
    

  


  Gay Romance


  © 2015 Jutta Ahrens (asirdahan@icloud.com)

  Alle Rechte vorbehalten!

  

  Lektorat, Korrektorat und Layout: Hans-Peter Braun

  Covergestaltung: Caro Sodar

  (Bildmaterial: www.pixabay.com; www.malestockphotos.com)

  

  ISBN: 978-1310045875


  1


  Dunkle, dicht an dicht stehende Fichten säumten den schmalen, gewundenen Weg, der sich wie das Innere einer Höhle vor uns auftat. Der bleiche Mond, der hin und wieder durch das Geäst schien, spendete kein Licht. ›Dunkeltal‹ hieß diese Gegend, und wenn man von Falkenwies aus unsere kleine Hütte an der Wolkenschlucht erreichen wollte, musste man es durchqueren, aber das Maultier der alten Malischa, das unseren Karren zog, kannte den Weg. Wir konnten ihm blind vertrauen, und das mussten wir auch, denn die kleine Laterne, die am Geländer schaukelte, verbreitete nur ein trübes gelbes Licht.


  Niemand bereiste freiwillig das Dunkeltal. Selbst gestandene Krieger mieden diesen Pfad, der zu einigen abgelegenen Dörfern an der Wolkenschlucht führte. Ich bin ein kräftiger Bursche und habe eigentlich vor gar nichts Angst, aber was kann man schon gegen Geister, Unholde und Werwölfe ausrichten? Wäre Malischa nicht bei mir gewesen, hätte ich mich auch gefürchtet.


  Malischa fürchtete sich niemals. Zu den Gerüchten, die über das Dunkeltal umgingen, sagte sie »Schnickschnack«. Sie hatte gut reden. Malischa war ein dürres, altes Weib, aber sie konnte zaubern. Sie hatte es mir noch nie gezeigt, aber es war klar, dass sie die unheimlichen Wesen des Dunkeltals mit ihren verborgenen Kräften bannte, wie hätte es sonst sein können, dass uns auf diesem Weg niemals etwas zugestoßen war?


  Unseren Unterhalt verdiente sie sich mit Hellsehen. Sie konnte Schicksale von Mensch und Tier und zukünftige Ereignisse voraussagen. Ob runzlige Handflächen, krumme Wurzeln, geworfene Kiesel oder brennende Stäbe, stets wusste sie sich das geheime Leben dienstbar zu machen, das in jedem Gegenstand wohnt. Sie brachte die Dinge dazu, zu sprechen, aber niemand außer ihr hörte die Antworten. Ihre Prophezeiungen traten fast immer ein. Deshalb mieden die Leute in den Dörfern sie, weil sie die Wahrheit nicht ertrugen, aber heimlich riefen sie Malischa zu sich, um der Ungewissheit zu entfliehen. Deshalb waren wir oft zu ihren Kunden unterwegs, und es ging uns nicht schlecht dabei. In ihren Taschen klimperten stets ein paar Silberstücke. »Man weiß nie, wozu man sie braucht«, pflegte sie zu sagen, obwohl wir nicht viel benötigten. In einem kleinen Gärtchen zogen wir unser eigenes Gemüse. Malischa nähte und flickte unsere Kleider selbst. Nur einmal hatte sie mir in Tiefhain ein Paar feste Stiefel gekauft.


  In unserer Hauptstadt Königsmarken kam man jedoch ohne Silber nicht weit. Das hatte Malischa mir erzählt, denn sie nahm mich dorthin nicht mit. »Es ist eine böse Stadt«, hatte sie bloß gemeint. Worin denn das Böse bestehe, wollte sie mir aber nicht sagen. Sie hatte mich damals unweit der Stadt aufgelesen. Angeblich lag ich bewusstlos in einem Gebüsch, aber warum? Ich war weder krank gewesen noch verwundet. Dennoch musste etwas passiert sein, denn merkwürdigerweise konnte ich mich an das Leben, das ich davor geführt hatte, nicht erinnern, so als sei ich bereits als Halbwüchsiger auf die Welt gekommen. Nach meinem Äußeren zu urteilen musste ich damals zwölf Jahre alt gewesen sein. Malischa hatte mich in ihre Hütte gebracht, und weil ich sonst niemanden kannte und nicht gewusst hätte wohin, bin ich bei ihr geblieben.


  Seitdem sind sechs Jahre vergangen, und ich habe mich zu einem richtigen Waldläufer entwickelt. Malischa ist oft mürrisch und keift gern, wie es alte Frauen tun, aber ich weiß, dass sie es nicht so meint. Sie hat für mich gesorgt wie eine Mutter, und häufig gibt sie sich auch verschmitzt oder geheimnisvoll. Schon immer hat es alte, weise Frauen im Land gegeben, und Malischa ist eine von ihnen.


  Wir näherten uns einer bestimmten Biegung, an der Malischa stets den Kopf wandte und einen Blick nach links warf. Dort erhob sich der Mondberg, eine menschenleere, unwegsame Wildnis, bedeckt mit riesigen Felsblöcken und uralten Bäumen, die nie gefällt wurden. Wie jeder Ort, der von Menschen gemieden wird, rankten sich auch um den Mondberg viele Legenden. Malischa hatte wie gewöhnlich nicht viel auf sie gegeben. Doch seit einiger Zeit hatte sich etwas geändert. Stets warf sie einen misstrauischen Blick zum Gipfel hinauf, dessen Umrisse man nachts nur erahnen konnte. Auf meine Frage hin murmelte sie: »Es ist etwas da oben.«


  »Aber dort lebt niemand«, wandte ich ein.


  »Das, was da oben ist, ist noch nicht lange da.«


  Mich überlief ein Schauer. »Ist es böse?«


  »Das weiß ich erst, wenn es vom Berg herunterkommt.«


  Ich erschrak. So besorgt hatte ich Malischa noch nicht erlebt. »Wird es denn herunterkommen?«


  Malischa nickte grimmig. »Ich fürchte ja.«


  Sie war nie sehr gesprächig, und ich fragte nicht weiter, aber ihre wenigen Worte hatten mich nicht gerade beruhigt. Ich war froh, als ich unsere Hütte erblickte, die von außen nur aus Moos und Blätterwerk zu bestehen schien. Aber der Eindruck täuschte: Inwendig war sie aus starken Bohlen gezimmert, und den grünen Umhang hatte die Natur im Lauf der Jahre um sie gesponnen. Wer diese Hütte gebaut hatte, wusste ich nicht, und Malischa meinte, sie sei schon immer da gewesen. Das konnte natürlich nicht sein, aber so war ihre Antwort, wenn sie nicht antworten wollte.


  Während ich mich um Aila, unser Maultier, kümmerte, kochte Malischa eine dicke, kräftige Suppe. Ich war nach unseren Ausflügen in die umliegenden Dörfer immer sehr hungrig, und bald roch ich den würzigen Geruch von Kräutern und Pilzen, mit denen sie die Suppe verfeinerte. Aber diesmal wanderten meine Gedanken zum Mondberg zurück, und die dämpften meine Freude auf das Essen. Während ich Ailas Futtertrog füllte, schaute ich mich immer wieder um, als könne das Unbekannte inzwischen vom Mondberg herabgestiegen sein. Doch als mich Malischa hineinrief, weil die Suppe fertig war, schämte ich mich meiner Furcht. Alles in der Hütte atmete wohlige Bequemlichkeit: Der Kamin, die Möbel aus Fichtenholz, die bunt bestickten Kissen auf der Bank, die Schnüre, von denen getrocknete Kräuter hingen, die frischen Waldblumen auf dem Tisch. Es war ein verwunschener Ort, so reich an Frieden und stillem Glück, aber arm an materiellem Besitz. Wer, wenn er auch vom Mondberg kam, sollte hierher kommen– und warum? Hier gab es für niemanden etwas zu holen.


  So beruhigt, setzte ich mich zu Tisch und aß die Suppe, die wie immer köstlich schmeckte.
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  Seitdem waren mehrere Tage vergangen, vielleicht sogar Wochen. Die Zeit spielte hier keine große Rolle. Wieder einmal waren wir mit unserem Karren unterwegs; diesmal benötigte ein Bauer aus Eichenberg Malischas hellseherische Fähigkeiten. Es war nicht so, dass er einen Boten zu uns herausgeschickt hätte. Der wäre vor Angst gestorben. Wir zogen wie Gaukler oder Quacksalber mit unserem Karren durch die Dörfer, stellten uns auf den Marktplatz und warteten. Es dauerte nie lange, bis die Leute kamen. Den meisten sagte Malischa gleich Bescheid, aber manchen, denen es peinlich war, eine Wahrsagerin zu bemühen, schickten ihre Knechte, und wir machten einen Hausbesuch.


  Leider hatte Malischa einen Charakterfehler: Sie war stets aufrichtig, und das war in ihrem Gewerbe ein wirklich großes Hindernis. Obwohl ich mich immer wieder darüber aufregte, blieb sie bei ihrem Standpunkt, dass sie schließlich keine Betrügerin sei, und wer die Wahrheit nicht ertrage, der solle sie nichts fragen. Daher erging es uns auch bei dem Bauern nicht gut. Er hatte wissen wollen, ob er das Feld seines Nachbarn nun bald zu einem günstigen Preis erwerben könne, da dieser ernstlich erkrankt sei, womit er wohl erfahren wollte, ob dieser bald stürbe. Malischas Antwort hatte ihm nicht gefallen: »Nein. Es ist vielmehr so, dass der Sohn deines Nachbarn, der in Königsmarken zu Vermögen gekommen ist, alle deine Ländereien aufkaufen wird.«


  Er wurde furchtbar wütend, schimpfte uns Betrüger, und natürlich erhielten wir weder Geld noch Essen, mit dem wir bei günstigen Voraussagen bewirtet wurden. Sein Knecht warf uns vor die Tür, und nur Malischas Einspruch hinderte mich daran, ihn grün und blau zu schlagen.


  »Weshalb willst du den Sack schlagen, wenn du den Esel meinst«, sagte sie später zu mir, als wir auf dem Weg in das nächste Gasthaus waren, um dort eine warme Mahlzeit zu uns zu nehmen.


  »Aber der Bauer…«, wandte ich ein.


  »Der hat seinen Lohn schon erhalten. Hast du nicht gehört, was passieren wird?«


  Ich brummte nur. Ja, ich hatte es gehört. Trotzdem fand ich sein Benehmen unverschämt und hätte mir eine etwas baldigere Vergeltung gewünscht.


  Die Schenke, die wir betraten, unterschied sich kaum von jenen, die wir in anderen Dörfern schon besucht hatten. Und doch blieb Malischa so plötzlich in der Tür stehen, dass ich beinahe in sie hineingelaufen wäre.


  »Was ist denn?«, fragte ich ungeduldig, denn die Bratendüfte stiegen mir schon in die Nase.


  »Wir sollten eine andere Schenke aufsuchen«, meinte sie.


  »Warum denn?«, maulte ich.


  »Es sitzt jemand drinnen, der tut uns nicht gut.«


  Ich folgte den Bewegungen ihrer Augen und schaute in dieselbe Richtung, aber auf den ersten Blick fiel mir niemand auf, den wir von früheren unangenehmen Begegnungen her kannten. Aber selbst dann hätten wir das Gasthaus nicht meiden müssen. Wer würde es schon wagen, uns vor allen Augen zu belästigen? Schließlich war Malischa wegen ihrer magischen Kräfte gefürchtet.


  »Wer ist es denn?«, fragte ich.


  Ihre Antwort verwunderte mich: »Ich weiß es nicht.«


  »Hast du ihn denn gesehen?«


  »Nein, nur gespürt.«


  Das leuchtete mir ein. Der Gastraum war voll besetzt; es war unmöglich, jeden Gast von der Eingangstür aus zu erkennen.


  Sie drehte sich um. »Komm, wir gehen.«


  Seufzend verabschiedete sich meine Nase von dem köstlichen Duft, und wir bestiegen wieder unseren Karren. Ihr zu widersprechen, brachte nichts, denn sie behielt mit ihren Ahnungen immer recht.


  »Was weißt du von diesem Unbekannten? Ist er gefährlich? Und wenn ja, für wen? Für uns oder für andere?«


  Malischa bedachte mich mit einem mürrischen Blick. »Du fragst zu viel. Ich weiß auch nicht alles.«


  Ich verstummte überrascht. Das hatte sie noch nie zugegeben. Gleichzeitig dachte ich, wenn sie es nicht weiß, dann hätten wir dort auch speisen können. Nach einer Weile grimmigen Schweigens– wie es mir schien– sagte sie: »Ich spürte Unheil. Aber wer oder was es auch ist, es hat sich in Nebel gehüllt, der so stark ist, dass ich ihn nicht durchdringen kann. Ich sehe nicht, was geschehen wird. Nur, dass es mich an…« Sie verstummte plötzlich und sah mich seltsam an. »Ach, vergiss es! Ich bin eben schon alt, und manchmal habe ich Wahnvorstellungen. Dann kann ich nicht mehr klar unterscheiden, ob ich die Wahrheit sehe oder mir mein Kopf einen Streich spielt.«


  Ich nickte nur, glaubte ihr aber kein Wort. Ihre Bemerkungen beunruhigten mich, aber ich war auch neugierig und hätte gern gewusst, was in der Schenke auf uns gewartet hätte. Ein Werwolf vielleicht? Oder ein verzauberter Gnom aus dem Goldblätterwald, der Menschengestalt angenommen hatte? Ich wollte solchen Gestalten schon immer gern begegnen, nur nicht gerade im Dunkeltal. Aber hier am helllichten Tag schienen mir diese Wesen weniger furchteinflößend.


  Als wir feststellen mussten, dass das Gasthaus »Zum wilden Jäger« das einzige in ganz Eichenberg war, blieb uns nichts anderes übrig als umzukehren. Ich verzog keine Miene, aber innerlich triumphierte ich. Nun würde ich endlich etwas Gutes zu essen bekommen und dem Unbekannten begegnen.


  Bald darauf saßen wir zu Tisch, und Malischa hatte den Stein des Anstoßes entdeckt. Nicht weit entfernt von uns, aber doch abgesondert vom übrigen Gastraum, saß ein einsamer Mann in einer Nische. Obwohl das Licht nicht besonders gut war, konnte ich doch erkennen, dass es einer von denen aus Alvorweven war, das wir Nebelwüste nannten, weil die Berggipfel, hinter denen das Land lag, ständig in Wolken gehüllt waren. Deshalb glaubte man bei uns, das Land sei ebenfalls in Dunst gehüllt. Es war schwierig, fast unmöglich, dorthin zu gelangen, denn vor den Bergen breiteten sich riesige tückische Sümpfe aus. Dennoch kannten die Bewohner von Alvorweven geheime Pfade, denn hin und wieder verirrte sich jemand von ihnen zu uns. Wir sprachen die gleiche Sprache, aber es hieß, die Elite verfüge über eine eigene Hochsprache. Sie galten nicht als gefährlich, aber man ging ihnen aus dem Weg, weil sie Fremde waren. Und da man nicht viel über sie wusste, wurde das eine oder das andere über sie gemunkelt. Ich war jedenfalls enttäuscht, dass sich Malischas Bedenken als so harmlos herausstellten.


  »Dieser Weven«, bemerkte ich abschätzig, während ich meinem Schweinebraten mit Klößen zusprach. »Ist er das Unheil, von dem du gesprochen hast?«


  Malischa senkte den Blick. »Ja. Und obwohl ich nicht weiß, worin es besteht, tust du gut daran, dich von ihm fernzuhalten.«


  Ich zuckte die Schultern, denn ich beabsichtigte nicht, mich ihm vorzustellen. Natürlich flogen meine Blicke immer wieder zu ihm hinüber, aber der Mann widmete sich seiner Mahlzeit, schaute nicht auf, und auch sonst ging nichts Bedrohliches von ihm aus. Um sein Haupt lag ein Schimmern, was wohl von seinen hellen Haaren kam, und um seine Schultern hatte er ein dunkles Tuch geworfen. Was mochte Malischa gespürt haben? Aber selbst wenn dieser Mann etwas im Schilde führte, so musste es ja nicht uns betreffen.


  Der Weven oder Nebelmann, wie ich ihn bei mir nannte, hatte seine Mahlzeit beendet. Er stand auf, hüllte sich in einen Umhang mit Kapuze, hinterließ seine Bezahlung auf dem Tisch und ging hinaus, ohne jemanden zu beachten. Malischa beobachtete seinen Aufbruch unter gesenkten Lidern. Als er vorüber war, hörte ich sie deutlich aufatmen. Ich drehte meinen Kopf und verfolgte ihn mit neugierigen Blicken. Als er schon an der Tür war, drehte er sich plötzlich um. Da hatte ich den Eindruck, dass der Weven mich– nur mich– anstarrte, und ich begann zu frösteln.


  Malischa hatte nichts bemerkt, weil sie mit dem Rücken zu ihm saß. Der Blickkontakt hatte nicht länger als einen Lidschlag gedauert, und nachdem ich drei Krüge Bier geleert hatte, war ich schon nicht mehr so sicher, ob der Weven wirklich mich gemeint hatte. Der Schankraum war schließlich voll mit Gästen. Malischa sagte ich nichts davon. Ich wollte ihren dunklen Ahnungen nicht noch Vorschub leisten, gab mich heiter, lobte das Essen und plapperte Belangloses. Über den Nebelmann sprachen wir nicht mehr. Ihre gefurchte Stirn und ihr nach innen gerichteter Blick machten mich jedoch nachdenklich. Es war offensichtlich, dass sie ihn nicht aus ihrem Gedächtnis gestrichen hatte. Ich nahm mir vor, sie daheim noch einmal auf ihn anzusprechen, aber nicht hier, denn ich wollte unbedingt noch die Süßspeise essen, die der Wirt uns empfohlen hatte, und wenn ich den Vorfall erwähnt hätte, wäre Malischa vielleicht sofort aufgebrochen.


  Bevor die Süßspeise kam, ging ich nach draußen, um die drei Biere wieder los zu werden. »Pass auf dich auf!«, sagte Malischa noch, aber ich zuckte nur mit den Schultern. Nur, weil sie ständig schwarz sah, musste ich doch noch pinkeln dürfen. Ich stellte mich hinter die Schuppenwand. Als ich fertig war, schoss neben mir aus der Wand ein Arm hervor, packte mich und zog mich in den Schuppen. Natürlich befand sich dort eine Tür, aber so weit konnte ich in meinem Schrecken gar nicht denken.


  »Keine Angst«, hörte ich eine dunkle Stimme sagen. »Ich will dich nur ansehen, muss Gewissheit haben.«


  Eine Lampe leuchtete mir ins Gesicht. Ich war kurz geblendet und blinzelte. Als ich die Augen vollends öffnete, sah ich den Weven vor mir stehen. Der Schreck, der mir in die Glieder gefahren war, verwandelte sich in Staunen, ja Bewunderung. Nie hatte ich einen schöneren Mann erblickt. Der Oberkörper war bis auf eine schwere goldene Kette nackt und wie von Meisterhand erschaffen. Sein Haar, auf dem Hinterkopf zu einem Knoten gebunden, fiel ihm tief in den Rücken und glich dem Schimmer des Mondes. Und wie soll ich seine Gesichtszüge beschreiben? Scharf geschnitten, von edlem Stolz, ja das waren sie wohl, aber sie waren auch geheimnisvoll, nicht sanft, eher ernst, ein wenig starr vielleicht, und in seinen dunklen Augen– ihre genaue Farbe konnte ich nicht erkennen– glomm ein rätselhaftes Feuer.


  Ich war schon einigen Männern aus Alvorweven begegnet. Sie waren meist hochgewachsen und hatten helles Haar, aber keiner hatte so königlich ausgesehen wie dieser. Was wollte er von mir?


  Er streckte die Hand aus. Seine Finger berührten meine Stirn, streichelten meine Wange und zeichneten die Umrisse meiner Lippen nach. Ich zuckte vor seiner Berührung zurück. Diese unerwarteten Zärtlichkeiten erschreckten und verwirrten mich. Ich muss sagen, sie waren mir nicht unangenehm und so ziemlich das Letzte, was ich von dem Weven erwartet hatte, aber dennoch sträubte ich mich gegen sein Ansinnen, denn ich war kein käuflicher Knabe, wie es sie in manchen Städten, so auch in Königsmarken, gab. Ich stand also ziemlich dumm da und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich traute mir zu, den Weven zu verprügeln. Im Ernstfall wäre es vielleicht unentschieden ausgegangen. Aber von ihm ging etwas Bezwingendes aus, das meinen Willen lähmte. Ich konnte nur noch denken: Malischa hat wieder einmal recht gehabt. Aber dass mir einer von den Nebelmännern nachsteigen würde, um sich mit mir zu vergnügen, das wäre noch nicht einmal ihr eingefallen.


  Seine Hände glitten an meinem Körper auf und ab, tasteten sich vor, befühlten mich. Ich muss gestehen, dass ich es genoss. Aber irgendwie kam es mir falsch vor.


  »Was tust du da?«, presste ich mühsam hervor.


  »Ich muß Maß an dir nehmen«, sagte er. »Ich muss wissen, ob du es bist.«


  »Und? Bin ich es?«, versuchte ich zu spotten.


  »Ja, du bist es.«


  Aus irgendeinem Grund jagte mir seine Antwort kalte Schauer über den Rücken.


  »Wer bist du, Nebelmann, und was willst du von mir?«, wagte ich mit brüchiger Stimme einen erneuten Vorstoß.


  »Ich bin Chitharé, Herr der weißen Hengste. Endlich habe ich dich gefunden. Meine Fingerspitzen haben dich erspürt. Ein Abbild von dir ist nun in mir, und ich werde meinen Schwur bald erfüllen können.«


  »Was für einen Schwur?«, stammelte ich.


  Er strich mir über die zerzausten Locken. »So schön«, murmelte er. »Nun, wenn es so weit ist, wirst du es erfahren, Coren.«


  Ich erschrak. »Du kennst meinen Namen?«


  »Ja, den dir Malischa gegeben hat. Aber dereinst hattest du einen anderen.«


  Ich begann zu zittern. »Du weißt etwas über meine Vergangenheit? Oh bitte, erzähl mir davon! Malischa will mir nichts sagen.«


  »Ich werde darüber sprechen, wenn der Tag gekommen ist.«


  »Welcher Tag? Und wann wird er da sein? Sprich doch bitte nicht in Rätseln. Ich bin sie so leid, diese Andeutungen.«


  »Oh, du wirst dir wünschen, dieser Tag möge noch fern von dir sein. Ich muss jetzt gehen.«


  Er verschwand aus dem Schuppen und ließ mich einfach stehen. Völlig benommen von seinen Berührungen und seinen düsteren Worten lehnte ich mich an die Wand. In meinem Kopf drehte sich alles. Das ist nicht geschehen, redete ich mir ein. Du hast zu viel Bier getrunken. Aber ich spürte seine Hände immer noch auf meiner Haut, halb zärtlich, halb besitzergreifend. Und doch war er gegangen, ohne mehr von mir zu wollen. Er hatte von einem Schwur gesprochen. Hing dieser vielleicht mit meiner wahren Herkunft zusammen? Aber was hatte ich mit den Leuten aus Alvorweven zu schaffen?


  Als sich die Schuppentür wieder öffnete, glaubte ich, er kehre zurück, und mein Herz schlug wilde Purzelbäume. In diesem Augenblick wusste ich, dass auch er in mir war– Chitharé. Sein Name hatte sich mir eingebrannt wie glühendes Eisen. Aber es war nur Malischa, die nach mir gesucht hatte.


  »Junge!«, flüsterte sie. »Was tust du hier im Schuppen? Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  »Ich hatte Besuch«, flüsterte ich zurück. »Besuch vom Herrn der weißen Hengste.«


  Ich hatte sie noch nie so aufgebracht erlebt, und zum ersten Mal erblickte ich nackte Furcht in ihren Augen. »Er war hier? Hier bei dir?«, zischte sie. »Du Unglückseliger! Dieser Mann bringt das Verderben. Ich sagte doch, du sollst ihn meiden.«


  »Ich habe ihn nicht gesucht, er hat mich gefunden«, erwiderte ich trotzig. »Und er ist nicht böse.«


  Malischa packte mich grob an der Hand und zerrte mich aus dem Schuppen. »Du weißt, dass ich das Böse riechen kann wie ein Hund die Spur des Wildes. Was wollte er von dir? Du musst mir alles sagen! Womit hat er dich bezaubert, womit betört? Mit seinem Gesang?«


  Es erschien mir merkwürdig, dass sie annahm, der Fremde habe mir etwas vorgesungen. »Nein!«, rief ich, während ich hinter ihr herstolperte. Für ein altes Weib verfügte sie über sehr viel Körperkraft. »Er weiß etwas über mich. Er weiß, wer ich war, bevor du mich gefunden hast.«


  Malischa blieb abrupt stehen und funkelte mich an. »Das hat er gesagt? Komm! Es wird Zeit, dass wir von hier verschwinden.«


  »Dann weißt du auch etwas darüber? Du hast immer gesagt, du wüsstest es nicht.«


  »Sagte ich nicht, in Königsmarken lauert das Böse? Ich habe dich niemals dorthin mitgenommen, aber nun hat er dich doch gefunden. In Eichenberg!« Sie lachte bitter. »Ausgerechnet in so einem verlassenen Nest musste er auftauchen.«


  Mir wurde übel. Ich verbarg mein Entsetzen nur mühsam. »Du– du kennst ihn? Du kennst den Herrn der weißen Hengste? Und im Gasthaus hast du behauptet…« Ich bekam Atemnot und fing an zu keuchen. »Dann hast du mich angelogen. Die ganze Zeit schon!«


  »Nein, ich wusste nicht, wer uns im Gasthaus erwartete. Ich hatte nur eine vage Ahnung. Doch nun weiß ich, dass sie mich nicht getrogen hat. Die Vergangenheit holt uns ein.«


  »Was will er von mir? Wer ist dieser Mann?«


  »Dein Feind!«, sagte sie kurz angebunden. »Und bevor du fragst: Mehr kann ich dir nicht sagen, weil ich bisher selbst nicht wusste, wer kommen wird und wann er kommt.«


  »Chitharé bedroht mich? Aber warum denn? Ich habe ihm nichts getan.«


  »Es gibt viele Gründe für einen Menschen, Dinge zu tun, die andere nicht begreifen.«


  »Na gut«, erwiderte ich erschöpft. »Da gibt es ein Geheimnis aus meiner Vergangenheit, aber Chitharé hat mich gestreichelt. Wäre er mein Feind, so hätte er mich wohl getötet.«


  »Ein schneller Tod ist vielleicht nicht das, was er beabsichtigt«, bemerkte Malischa düster.


  Ich riss mich von ihr los. »Weißt du was? Du machst mir Angst, aber nur, weil du selbst Angst hast. Du fürchtest ihn, weil du zu ihm nicht durchdringen kannst, weil er dir ein Rätsel bleibt, aber ich habe ihn erlebt. Er stand vor mir, und ich sage dir, er ist ein edler Mensch. Ja, er wirkte fremd auf mich, aber da war nichts Übles an ihm. Seine Gegenwart ist überwältigend. Er ist nicht wie wir. Und hättest du vor ihm gestanden, dann hättest du es auch gespürt.«


  Malischa starrte mich an, dann gab sie mir eine Ohrfeige. »Die darfst du mir zurückgeben, wenn ich unrecht habe«, sagte sie. »Und beim großen Geist, ich wünschte, ich hätte unrecht.«
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  In den Wochen darauf passierte gar nichts. Niemand störte unsere Abgeschiedenheit an der Wolkenschlucht. Malischas unheilschwangere Worte kamen mir bald vor wie lästiges Rabengekrächze. Ich war dabei, sie zu vergessen. Nur ihn vergaß ich nicht: Chitharé! Oftmals flüsterte ich seinen Namen vor mich hin, um den Hauch seiner Anwesenheit auf meinen Lippen zu spüren. Oder ich erzählte dem Brunnen von ihm oder der uralten Buche vor dem Haus.


  Malischa hatte Wort gehalten. Sie nahm mich auf ihren Fahrten in die Dörfer nicht mehr mit. Auf meine Frage, wie lange ich hier noch ausharren sollte, meinte sie, das werde ihr der Mondberg mitteilen. Er spreche zu ihr, und solange der Gipfel nicht schweige, sei die Gefahr nicht vorüber.


  Ich konnte keine Gefahr erkennen. Wenn sie wirklich von Chitharé ausging, was ich nicht glaubte, dann wäre es ihm doch bestimmt möglich, mich hier an der Wolkenschlucht aufzusuchen und mich umzubringen. Er wusste doch, dass Malischa zu mir gehörte. Er musste nur ihrem Karren folgen.


  Malischa behauptete, sie habe einen unsichtbaren Bannkreis um die Hütte gelegt, deshalb sei ich hier sicher. Doch ich fürchtete mich ohnehin nicht vor ihm. In Wahrheit hoffte ich, dass er eines Tages an unsere Tür klopfte. Dann würde ich ihn wie einen Ehrengast hereinbitten, ihn bewirten, niemals müde werden, ihn anzuschauen, und vielleicht würde er mir dann etwas über mich erzählen. Er konnte ja nicht so ohne Weiteres aus meinem Leben verschwinden, nachdem er mich, wie er sagte, endlich gefunden hatte. Vielleicht hatte er, bevor er sich mit mir befassen konnte, noch andere Dinge zu erledigen. Meiner Fantasie legte ich dabei keine Fesseln an.


  Ich war, wie schon oft in letzter Zeit, allein zu Haus. Aber ich hatte immer alle Hände voll zu tun. Nachdem ich im Garten Grünzeug gesammelt hatte, ging ich in den Stall, um unsere beiden Milchziegen Aela und Aelora zu füttern. Doch Aelora war nicht da. Ich warf Aela das Grünfutter hin und begann, Aelora zu suchen. Zuerst schaute ich im Garten nach, wo sie gern die zarten Gemüsepflanzen abzupfte. Danach suchte ich sie in der näheren Umgebung und am Waldrand, wo schmackhafte Kräuter wuchsen. Doch Aelora war nirgendwo zu erblicken. Ich ging tiefer in den Wald hinein. Er hielt für mich keine Schrecken bereit, ich kannte mich darin aus.


  Plötzlich hörte ich ein klägliches Geschrei. Das war Aelora! Es hörte sich an, als befinde sie sich in Gefahr. So schnell ich konnte, rannte ich in die Richtung, doch mit jedem Schritt entfernte sich das Geschrei von mir. Ein wildes Tier hat Aelora gepackt und schleppt sie weg!, dachte ich bestürzt und hastete durch das Dickicht. Bald versperrten mir Felsen den Weg, zur Rechten rauschte der Kaltenbach durch eine Schlucht. Wenn sie nun in den Fluss gefallen war? Ich hetzte zum Abhang, und meine Blicke schweiften hektisch hin und her. Aber ich konnte die Ziege nirgends erblicken. Da hörte ich weiter oben wieder ihr klagendes Meckern. Erleichtert, dass sie noch lebte und nicht von den Fluten weggespült worden war, drehte ich mich um und stürmte einen steinigen, recht steilen Pfad hinauf. Ziegen können gut klettern, dachte ich. Wenn sie vor einem Raubtier geflohen ist, glaubt sie wohl, sich hier oben zwischen den großen Felsen verstecken zu können. Ich meinte, ihr schon sehr nahe gekommen zu sein. Da, gleich hinter dem nächsten Felsblock musste sie stehen. Das ängstliche Meckern war ganz in meiner Nähe. »Ich komme ja schon«, murmelte ich, während ich selbst wie ein Ziegenbock vorwärtssprang. Dabei stolperte ich und wäre beinahe gestürzt. Hinter dem Felsblock war sie nicht. Also hinter dem nächsten. Es waren mächtige, säulenartige Felsen, wie ich sie noch nie gesehen hatte, und kurz durchzuckte mich der Gedanke, dass ich mich in einer völlig fremden Gegend aufhielt. Doch als ich Aelora wieder schreien hörte, verflüchtigten sich meine Bedenken. Was tat das dumme Tier bloß, dass es immer weiter nach oben kletterte? Warum blieb es nicht stehen?


  Ich hielt kurz an, um zu verschnaufen, und stützte mich an dem wirrem Wurzelgeflecht ab, das aus dem Felsen ragte. Als ich mich umsah, bemerkte ich neben den bizarren Felssäulen auch einige Bäume, die ich noch nie gesehen hatte. Das erschien mir merkwürdig, denn im ganzen Wald gab es keine Baumart, die ich nicht kannte. Sie waren sehr groß, hatten einen schlanken Stamm, ihre pfeilförmigen Blätter glänzten wie grüner Lack, und sie trugen zapfenartige Früchte, die einen honigartigen Duft verströmten. Ich hätte gern einen dieser Früchte gepflückt. Sie hingen zwar sehr hoch, aber mit einem Stein glaubte ich, sie herunterwerfen zu können, wäre da nicht meine Sorge um Aelora gewesen. Kaum dachte ich an sie, bemerkte ich die ungewöhnliche Stille. Aelora schrie nicht mehr. War sie nun doch gestürzt und hatte sich das Genick gebrochen? Ich kletterte weiter nach oben, jederzeit darauf gefasst, ihren toten Körper zu erblicken, doch was ich sah, waren immer noch mehr Felsen und steile Wände. Von Aelora keine Spur.


  Erleichtert, aber auch verwirrt ließ ich mich auf einem Stein nieder. Allmählich hatte ich den Verdacht, dass Aelora ihr Spiel mit mir trieb. Natürlich war sie nur eine Ziege, aber dies hier ging nicht mit rechten Dingen zu. Vielleicht hatte Malischa ihr aus Versehen ein Zauberkraut in ihr Futter getan, sodass sie törichte Einfälle bekam. Dieser Gedanke setzte sich bei mir fest, und ich sagte mir, ich hätte genug getan, um sie zu finden. Jetzt hatte ich mir eine kleine Rast verdient. Und wenn Aelora noch lebte, würde sie schon wieder nach Hause finden.


  Ich gönnte mir nun mehr Muße, meine Umgebung genauer zu betrachten. Schon wollte ich aufstehen, um doch eine Frucht zu ergattern, als mich die Erkenntnis wie ein Schwall eiskalten Wassers traf: Der Ort, an dem ich mich befand, musste der Mondberg sein. Alles war so, wie ich es von Malischa und anderen immer wieder gehört hatte, vielleicht noch wilder und majestätischer, auf jeden Fall furchteinflößend. Mit weichen Knien erhob ich mich. Ich musste so schnell wie möglich von diesem verfluchten Berg herunter. Der Pfad? Ja, er war noch da, nicht etwa wie durch Hexerei verschwunden. Noch einmal lauschte ich, aber von Aelora war nichts mehr zu hören. Vorsichtig, um nicht von rollenden Steinen mitgerissen zu werden, trat ich den Heimweg an. Doch kaum hatte ich ein paar Schritte getan, bekam ich einen heftigen Schlag auf den Kopf, der mich auf der Stelle bewusstlos werden ließ. Ich fiel in die Dunkelheit und wusste nichts mehr.


  Als ich erwachte, dröhnte und pochte es in meinem Schädel. Etwas Warmes lief mir über das Gesicht. Als ich es wegwischte, sah ich, dass es Blut war. Mühsam rappelte ich mich auf, zog mich an dem herausragendem Wurzelwerk am Felsen hoch, bis ich mich in einer sitzenden Lage befand. Ich war allein. Es musste ein Steinschlag gewesen sein. Ich überlegte, was ich tun sollte. Mit Kopfwunden war nicht zu spaßen, und der Abstieg war steil und gefährlich. Ich konnte aber auch nicht hier sitzen bleiben. Leise begann ich, Aelora zu verfluchen, diese dämliche Ziege, die ich doch eigentlich so gern hatte.


  Da hörte ich ein Geräusch. Etwas bewegte sich auf losem Geröll. »Aelora?«, rief ich hoffnungsvoll. Aber es war nicht die Ziege. Es war der Weven Chitharé! Ich schloss krampfhaft die Augen. So schlimm stand es also um mich, dass ich bereits fantasierte. Ich öffnete die Augen, aber er stand immer noch da. Ganz, wie ich ihn in Erinnerung hatte, nur statt der goldenen Kette trug er jetzt eine aus Eberzähnen. Quer über seine Brust spannte sich das Lederband, das den Köcher mit Pfeilen hielt. Seinen Bogen hatte er auf den Boden gelegt. Jetzt beugte er sich zu mir herunter. Er betastete mein Haar. »Das sieht schlimm aus. So kannst du nicht gehen. Ich bringe dich in meine Behausung.«


  Aus einer Tasche in seiner Hose aus Hirschfell zog er einen Stoffstreifen und verband mir notdürftig den Kopf. Ich begriff nichts mehr. Bei klarem Verstand hätte ich mich fragen müssen, ob Jäger– denn danach sah er aus–, rein zufällig Verbandszeug in ihren Taschen zu tragen pflegten. Und was für eine Behausung meinte er? Ich war unfähig zu denken und zu sprechen, als er mich aufhob und wegtrug. Aber ich fühlte mich, als würde ich auf Wolken schweben.


  Unterwegs war ich wohl wieder weggeschlummert, denn ich erwachte in einer geräumigen Höhle, die sparsam, aber mit allem eingerichtet war, was man zum Überleben hier draußen brauchte. Ich lag auf einem Bärenfell, und Chitharé war dabei, mir den Verband, der mir am Kopf klebte, vorsichtig abzulösen. Dann wusch er mir die Wunde aus. Dabei ging er sehr behutsam zu Werke.


  »Quellwasser vom Mondberg hat besondere Heilkraft«, sagte er.


  Ich lauschte seiner dunklen Stimme. Meine Blicke folgten seinen schlanken, sonnengebräunten Händen, hingen an seinen perfekt geschwungenen Lippen und an dem konzentrierten Ausdruck in seinem Gesicht, während er mir das Blut aus dem Haar tupfte und einen frischen Verband anlegte, der streng nach etwas roch, das Malischa auch bei Wunden verwendete.


  Ich musste wohl träumen. Ich war meiner Ziege auf den Mondberg gefolgt, hatte einen Unfall erlitten, und der Mann, dem mein heimliches Sehnen galt, hatte mich gefunden und gerettet. Das war mehr als ein wahr gewordener Traum, es war absolut unwirklich.


  Seine Fingerspitzen glitten sacht über meine Augenlider und schlossen sie. »Schlaf jetzt. Wenn du aufwachst, wird es dir besser gehen.«


  Nein, war mein letzter Gedanke. Ich will nicht schlafen, ich will dich nur ansehen, immer nur ansehen, bevor du wieder verschwindest. Da war ich schon eingeschlummert.
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  Als ich erwachte, ging es mir viel besser. Diese stinkenden Salben tun wahre Wunder. Wie lange ich geschlafen hatte, wusste ich nicht. Vom Höhleneingang drang Tageslicht herein. Chitharé hockte mit gekreuzten Beinen an der Wand mir gegenüber und starrte mich an. Ich war erleichtert und froh, ihn zu sehen. Dennoch irritierte mich sein Blick. Vielleicht hatte er ihn lediglich nach innen gerichtet, denn plötzlich verlor er seine Starre, und auf seinen Lippen erschien ein angedeutetes Lächeln. So fein und verborgen war es, dass sich seine Mundwinkel kaum bewegten, und doch machte es ihn unwiderstehlich, und mein Herz begann rascher zu klopfen.


  »Du bist wach? Wie geht es dir?«


  Seine Anteilnahme tat mir gut, so gut. In seiner Gegenwart fühlte ich mich beinahe schon geheilt. Jedes seiner Blicke und Worte waren die reinste Arznei.


  »Viel besser. Ich glaube, ich kann schon wieder aufstehen.«


  Chitharé schüttelte den Kopf. »Nein, du musst noch zwei Tage und Nächte bleiben, damit du wieder der wirst, der du vor dem Steinschlag warst.«


  »Es war also ein Steinschlag?«


  »Was hast du geglaubt? Dass dir der Himmel auf den Kopf gefallen sei?«


  Ich senkte beschämt die Augen. »Ich weiß nicht. Wir befinden uns auf dem Mondberg, und es heißt, hier sei es nicht geheuer.«


  »Wie du an dieser Höhle siehst, halte ich mich des öfteren hier auf. Es ist ein ungezähmter, menschenleerer Berg, deshalb gibt es viel Wild. Ich komme zum Jagen her, aber ich habe noch kein Gespenst gesehen.«


  Obwohl seine Antwort glaubhaft klang, nahm ich sie ihm nicht ganz ab. Ich dachte an Malischa, die gesagt hatte, es ist etwas da oben, und es wird herunterkommen. Das hatte sich nicht nach wohlmeinenden Geschöpfen angehört. Konnte sie damit Chitharé gemeint haben? In Eichenberg hatte sie ihn meinen Feind genannt, doch da musste sie sich irren. Er hatte mich auf seinen Armen getragen und mich verbunden. Er war um mich besorgt. Andererseits glaubte ich nicht an Zufälle. Ich war hier, und er war hier. Das hatte gewiss eine Bedeutung– nur welche? Chitharé hatte von zwei Tagen gesprochen. Genug Zeit, um es herauszufinden.


  »Was ist mit Malischa? Sie wird sich Sorgen machen, wo ich bleibe.«


  »Sie ist über die Dörfer gefahren und wird einige Tage fortbleiben.«


  Das wusste er also auch. Ich wollte ihn weiter auf die Probe stellen. »Ich habe Durst.«


  Sofort griff Chitharé nach einem Krug und reichte ihn mir. Heilkräftiges Quellwasser vom Mondberg! Ein Feind hätte mich dürsten lassen. Ich trank gierig. Als ich den Krug absetzte, war er leer. Ich fühlte mich erfrischt und gerüstet, Chitharé einige Fragen zu stellen.


  »Du jagst auf dem Mondberg, aber ich sehe kein erlegtes Wild.«


  Chitharé legte die Hände auf die Knie. Sein ernstes Gesicht blieb unbewegt. Was mochte sich hinter dieser vollendeten Stirn verbergen? Er war so schön wie unergründlich.


  »Ich war gerade auf der Jagd, als ich dich fand und mich um dich kümmern musste. Deshalb werden wir heute kein Fleisch essen. Es gibt Fladenbrot mit gebratenem Gemüse.«


  Ich warf einen kurzen Blick auf die aus Steinen errichtete Feuerstelle am Höhlenausgang, neben der sich einige rußige Pfannen und Töpfe befanden. Dort würde er für mich eine Mahlzeit zubereiten. Ich freute mich schon darauf, ihm dabei zuzusehen, denn ich liebte jede seiner Bewegungen und Gesten. Dennoch musste ich weiterfragen, denn es blieb noch vieles im Dunkeln.


  »In Eichenberg warst du aber nicht, um zu jagen.«


  »Wer sagt das? Manchmal ist es kein Wild, das man aufspüren will. Ich habe dich dort gefunden.«


  »Und mich mit rätselhaften Worten abgespeist. Es ist nicht so, dass ich dir nicht überaus dankbar wäre für deine Hilfe, aber ich glaube, du schuldest mir noch einige Erklärungen.«


  »Ja, und ich sagte, wir werden darüber sprechen, wenn der Tag gekommen ist.«


  »Er ist da oder nicht? Wann wird sich eine bessere Gelegenheit zum Reden ergeben, als in den kommenden zwei Tagen?«


  »Vielleicht am dritten Tag.«


  Ein bisschen ärgerten mich seine ausweichenden Antworten schon. »Du weißt, worum es mir geht, Chitharé. Du hast Andeutungen gemacht, du wüsstest etwas über meine Vergangenheit, und sie scheint etwas mit dir zu tun zu haben, wenn ich mir auch nicht vorstellen kann, was das sein sollte.« Natürlich verschwieg ich ihm Malischas Bedenken. »Ich kann dich nicht zwingen, aber versprichst du, mir darüber am dritten Tag mehr zu sagen? Mehr erwarte ich nicht.«


  Chitharé nickte bedächtig. »Du wirst alles erfahren, ja du musst alles erfahren. Die Geschichte muss eingeschrieben werden in deinem Herzen, damit die Dinge sich erfüllen können, wie der Schwur es befiehlt.«


  Da war er wieder, dieser geheimnisvolle Schwur. Nun, auch dieses Mysterium würde er bald lüften. Ich konnte wohl bis zum dritten Tag ausharren, und in seiner Gesellschaft würde die Zeit ohnehin verfliegen wie ein einziger Atemzug.


  »Gut«, erklärte ich etwas großspurig, als hätte ich eine Wahl. »Ich werde warten. Drei Tage sind eine kurze Zeit.«


  »Ja, im Lichte der Wahrheit betrachtet, sind sie sogar erschreckend kurz. Erinnerst du dich, dass ich sagte, du werdest dir wünschen, dass der Tag der Offenbarung dir noch fern sein möge? Nutze die Zeit, um Atem zu schöpfen, denn er ist kostbar.«


  Ich gab es auf, den Sinn dieser Worte ergründen zu wollen. Chitharé stammte aus dem Land hinter den Sümpfen und den Wolkenbergen. Vielleicht drückten sich die Leute dort alle so sonderbar aus.


  »Ich habe noch andere Fragen, die nichts mit meiner Vergangenheit zu tun haben. Erlaubst du, dass ich sie stelle? Oder sollen wir uns zwei Tage lang anschweigen?«


  »Was möchtest du wissen?«


  Ich zögerte. »Fragst du dich gar nicht, weshalb ich auf den Mondberg gestiegen bin?«


  »Nein, denn ich weiß es. Du hast deine Ziege gesucht.«


  »Weiß du denn alles über mich?«


  Jetzt lächelte er so, dass er seine Zähne entblößte. Es wirkte etwas spöttisch, und dahinter lauerte noch etwas anderes, das ich nicht benennen konnte.


  »Das ist keine Zauberei, es war ganz einfach.« Und dann stieß er zu meinem größten Entsetzen ein paar Schreie aus. Es klang wie das ängstliche Meckern einer Ziege.


  »Du– du warst das? Dann hast du mich hier heraufgelockt?«


  »Was glaubst du denn? Aus eigenem Antrieb wärst du nicht gekommen.«


  Mich überfiel eine unerklärliche Bangigkeit, so als sei alles um mich herum nur eine gewaltige Täuschung. Der schöne Chitharé, diese heimelige Höhle, seine Fürsorge, einfach alles.


  »Aber warum?«, krächzte ich.


  »Wolltest du nicht Antworten?«


  »Die könntest du mir überall geben. Du hättest zu uns in die Hütte an der Wolkenschlucht kommen können. Ich möchte wetten, die kennst du gut.«


  »In der Tat, obwohl ich eine Weile gebraucht habe, um euch zu finden. Nein Coren, die Antwort kann ich dir nur hier geben, auf dem Gipfel des Mondberges. So ist es nun einmal.«


  »Aber hier gibt es nichts!«


  »Hier gibt es den Yithakibaum.«


  »Was für einen Baum? Ach, du meinst den mit den Honigzapfen?«


  »Ja. Und vor dieser Höhle steht ein durchaus majestätisches Exemplar. In meiner Heimat sind sie oft anzutreffen, aber in deinem Land wachsen sie nur auf dem Mondberg. Der Yithakibaum ist uns heilig. In ihm wohnt Ma-Aranki, das würde in deiner Sprache ›Geist in den Wolken‹ bedeuten.«


  Ich glaubte, den Zusammenhang erkannt zu haben und war sehr stolz auf mich, als ich erwiderte: »Ich verstehe. Dein Schwur hängt mit diesem heiligen Baum zusammen?«


  »So ist es.«


  »Ich wollte eine dieser Früchte pflücken, aber ich kam nicht dazu.«


  »Sie duften nach Honig, um Insekten anzulocken, aber sie sind sehr giftig. So bringt ihr Wohlgeruch den Tod. Nur eine besondere Spinnenart ist gegen das Gift gefeit und lebt von den Früchten. Wir züchten sie, denn ihre Fäden sind von äußerst feiner Beschaffenheit, doch nahezu unzerreißbar. Wir weben Stoffe daraus und verkaufen diese Gespinste in andere Länder, denn sie sind sehr begehrt, besonders bei Frauen, aber nur für wenige erschwinglich.«


  »Trägt unsere Fürstin wohl auch Kleider aus diesen Stoffen?«


  »Davon kannst du ausgehen.«


  »Aber weiß sie auch, dass es sich dabei eigentlich um Spinnenfäden handelt?«


  Chitharé verzog amüsiert die Mundwinkel. Zum ersten Mal kam mir sein Lächeln ungekünstelt vor und ohne bitteren Beigeschmack. Es kam von Herzen, denn er fand den Gedanken genauso erheiternd wie ich.


  »Bestimmt nicht.«


  »Keine Sorge, ich werde es ihr nicht verraten«, gab ich ebenso unbeschwert zurück.


  »Nein, wohl kaum.«


  Ich hörte einen seltsamen Unterton heraus, aber ich hatte ja beschlossen zu warten. Ich ging gleich über zur nächsten Frage: »Ihr züchtet wohl auch Pferde?«


  »Ja, das stimmt. Woher weißt du das?«


  Ja, dachte ich. Ich weiß auch einmal was. »Du hast dich selbst als Herr der weißen Hengste bezeichnet, erinnerst du dich nicht?«


  »Du hast gut aufgepasst. Ja, wir züchten Pferde, denn in Alvorweven gibt es riesige Flächen grünen Weidelands. Wir züchten Pferde in vielen Farben, aber die weißen sind am edelsten, weil am seltensten, und die Farbe weiß ist zudem glückverheißend.«


  Mir fiel auf, dass sich seine Tonlage geändert hatte. Wenn er von seiner Heimat sprach, schwang Begeisterung mit. Hier verzichtete er auf knappe Bemerkungen, die Unausgesprochenes enthielten.


  »Dann muss es auch einen Herrn der weißen Stuten geben?«


  Wieder brachte ich ihn zum Lachen, und das machte mich glücklich. Mir wurde ganz heiß, wenn ich ihn dabei ansah. Hätte er mich jetzt in die Arme genommen, er hätte alles mit mir machen können.


  »Es gibt eine Herrin der weißen Stuten, denn bei uns sind die Geschlechter streng getrennt. Außerdem gibt es schwarze Hengste, braune Hengste, gescheckte Hengste, und jeweils die passenden Stuten dazu.«


  Ich wagte ein Zwinkern. »Naja, sonst geht es ja nicht– das Züchten, meine ich.«


  Er nickte ganz ernsthaft. »Das wäre bei lauter Hengsten wohl vergeblich.«


  »Dann ist Alvorweven also gar keine Nebelwüste? Es ist hell und grün?«


  »Ja. Es ist das schönste Land, das ich kenne. Und ich bin schon herumgekommen. Der Ausdruck »Nebelmänner« ist deshalb falsch, er kränkt uns ein wenig. Wir nennen uns auch nicht Weven. Das ist nur eine nachlässige Abkürzung unseres Landesnamens. Ich gehöre zum Stamm der Sylvanen. Aber es gibt noch andere Stämme bei uns.«


  Die letzten Worte hatte er fast verächtlich ausgesprochen. Wahrscheinlich verstanden sich die Stämme untereinander nicht besonders gut. Da wollte ich nicht weiterbohren. Wahrscheinlich würde er mir noch mehr über Alvorweven erzählen, und ich war auch ungeduldig, mehr zu erfahren, denn immerhin war es sein Land. Wie könnte ich nicht jede Kleinigkeit, die ihn betraf, begierig aufsaugen? Doch umso drängender stellte sich mir die Frage, was einer aus Alvorweven mit meinem Schicksal und meiner Vergangenheit zu tun hatte. War ich gar selbst ein Weven, beispielsweise ein Sylvaner? Und hatte ein feindlicher Wevenstamm mich ausgesetzt? Doch das erklärte nicht Chitharés rätselhaftes Verhalten. Wäre es so, wie ich dachte, hätte er mich ja aufklären und einfach mitnehmen können.


  Das brachte mich auf die nächste Frage: »Wir wissen sehr wenig über dein Land. Wegen der Sümpfe und hohen, unpassierbaren Berge ist es fast unmöglich, dorthin zu gelangen. Oder gibt es geheime Pfade?«


  »Die gibt es tatsächlich. Aber wie du dir denken kannst, ist so eine natürliche Grenze der beste Schutz für ein Land, und nur ein Verräter würde über sie sprechen.«


  »Ja natürlich«, beeilte ich mich zu erwidern. »Ich bin nur ein Waldläufer und etwas neugierig, aber sonst ganz harmlos. An feindliche Angriffe habe ich gar nicht gedacht.«


  »Ich weiß, unschuldiger Coren, ich weiß. Und doch frisst die Welt die Unschuldigen, so wie die Honigzapfen die ahnungslosen Insekten. So ist das göttliche Gesetz.«


  »Ist das nicht ein grausames Gesetz?«


  »Das göttliche Gesetz kennt keine Unschuldigen. Es ist weder grausam noch gütig, es ist da, und man muss es befolgen oder untergehen. Wenn die Honigzapfen jeden überleben ließen, gäbe es die Honigspinne nicht. Wer diese Regeln begriffen hat und nach ihnen lebt, der wird bestehen.«


  Während ich mich noch fragte, wie ich in sein unbarmherziges Weltbild passte, erhob er sich. »Es ist Zeit, uns etwas zu kochen. Sicher hast du schon Hunger?«


  Ich nickte. »Kann ich dir dabei helfen?«


  »Nein, bleib liegen. Du musst gesund werden.«


  Eine Bemerkung, die von Fürsorge kündete. Weshalb beunruhigte sie mich dann so?


  5


  Die beiden Tage verflogen schneller, als ich gedacht hatte. Wir hatten uns viel zu erzählen, und der Ton zwischen uns wurde lockerer. Ich berichtete von meinem Leben bei Malischa und wob manche Anekdote mit hinein, die ich tatsächlich erlebt hatte– mit den Tieren oder wenn Malischa schlecht gelaunt war und dann Plätzchen buk, weil sie sich nicht entschuldigen wollte. Chitharé lachte darüber, aber ich entdeckte neue Marotten an ihm. Wenn ich ihn im Überschwang meiner Worte freundschaftlich die Hand auf den Arm oder die Schulter legte, um auszudrücken: »He! Das ist doch lustig, findest du nicht auch?«, dann zuckte er jedesmal zurück. Ich fand das nicht nur übertrieben, sondern auch ziemlich unhöflich, wenn ich daran dachte, wie er mich im Schuppen zu Eichenberg von oben bis unten abgetastet hatte. Ich hielt mich daraufhin mit unbedachten Annäherungen zurück.


  Außerdem irritierte mich seine neue Gewohnheit: Er sang. Wieder ein Punkt, den Malischa erwähnt, den ich aber vergessen hatte. Es waren Lieder in seiner Sprache, aber manchmal summte er auch nur. Die Melodien wirkten fremdartig auf mich, gar nicht so, wie unsere fröhlichen Tanzlieder. Manche bestanden nur aus einem eintönigen Auf- und Abschwellen der gleichen Tonfolge. Dieses Singen dauerte nie lange. Mir fiel auf, dass Chitharé sich dabei stark zu konzentrieren schien. Er hörte jedesmal abrupt auf, und dann entspannte sich seine Miene, als habe er eine schwere Aufgabe erledigt.


  Zuerst hatte ich dieses Verhalten als Marotte hingenommen. Vielleicht empfand er es als unhöflich, wenn ich nachfragte. Er hätte mir ja auch eine Erklärung liefern können, denn er sah meiner Miene das Befremden sicher an. Doch Chitharé war kein Freund von Erklärungen, jedenfalls nicht, solange nicht die Zeit dafür gekommen war. Deshalb fragte ich ihn schließlich doch.


  »Versteh mich nicht falsch. Ich kenne viele Menschen, die singen. Sie singen lustige und traurige Lieder, und du hast wirklich eine… schöne Stimme.« Eigentlich hatte ich »bezaubernd« sagen wollen. »Ich habe jedoch nicht den Eindruck, dass du es aus Freude am Singen tust.«


  Er war nicht ärgerlich über meine Frage. »Wir in Alvorweven drücken unsere Gefühle öfter und leidenschaftlicher im Gesang aus als andere Völker. Dass unsere Melodien seltsam in deinen Ohren klingen, verstehe ich. Wenn wir lustig sind, singen wir lustige Lieder, wie jeder andere auch. Aber wir haben für jede Empfindung andere Tonfolgen entwickelt, die ein Gefühl nicht nur ausdrücken, sondern es gleichzeitig meistern und überwinden. Wir kennen da sehr feine Schattierungen, die ein Fremder nicht heraushören kann.«


  »Du hast oft gesungen, nachdem du über eine meiner kleinen Geschichten gelacht hast. Wolltest du damit deine fröhliche Stimmung ausdrücken?«


  Chitharé sah mich mit einem Blick an, der mich frösteln ließ. »Nein. Ich wollte damit die fröhliche Stimmung vertreiben, die du in mir ausgelöst hast.«


  »Das verstehe ich nicht. Gefällt es dir nicht, fröhlich zu sein?«


  Er senkte kurz den Blick, was er selten tat, denn er war sehr stolz und selbstbewusst. »Es gefällt mir. Aber Zeit und Ort sind unpassend dafür.«


  »Ich verstehe. Was du mir morgen sagen wirst, wird mich erschrecken. Ist denn meine Vergangenheit so furchtbar?«


  Er wandte sich ab. »Frag nicht so viel. Es ist Zeit für deinen Abendtrunk.«


  Er stellte mir einen Becher mit verdünntem Fruchtsaft hin und untersuchte meinen Kopf. »Das sieht sehr gut aus. Hast du noch Schmerzen?«


  »Nein, ich bin wieder ganz gesund.«


  »Kein Schwindelgefühl beim Aufstehen?«


  »Nicht das geringste.«


  »Gut. Das ist gut. Dann schlaf jetzt.«


  Ich trank meinen Saft, legte mich hin und schloss die Augen. Morgen also, dachte ich. Morgen ist der Tag, an dem ich alles erfahren werde. Natürlich fürchtete ich mich vor dem, was mir Chitharé zu sagen hatte. Genug bedrohliche Andeutungen hatte er ja gemacht, aber ich wollte es wissen, schließlich waren mir zwölf Jahre meines Lebens gestohlen worden. Was sollte schon passieren? Egal, was damals geschehen war, es war Vergangenheit, es war vorbei.


  Kurz vor dem Einschlafen hörte ich Chitharé noch singen: dunkle, schwermütige, beinahe verzweifelte Töne. Ich wollte ihnen noch eine Weile lauschen, aber mein Kopf wurde plötzlich ganz dumpf und schwer, und ich fiel in einen tiefen Schlaf.


  Am nächsten Morgen war mein erster Gedanke: Heute ist es so weit. Ich musste lange geschlafen haben, denn die Sonne stand schon recht hoch. Chitharé schien es nicht eilig zu haben mit seinen Enthüllungen, sonst hätte er mich wohl eher wecken können. Ich drehte verschlafen den Kopf, dabei spürte ich an Händen und Füßen einen unangenehmes Zerren. Ich bewegte meine Glieder, aber es half nichts. Es brauchte zwei oder drei keuchende Atemzüge, bis ich zu meinem großen Schrecken feststellen musste, dass man mich mit Lederbändern an den Hand- und Fußgelenken gefesselt hatte. Das Entsetzen kroch mir die Kehle hoch. Malischa hatte recht gehabt: Jemand trieb auf dem Mondberg sein Unwesen. Er hatte Chitharé überwältigt– vielleicht sogar getötet!– und mich gefesselt. Mühsam drehte ich mich auf die Seite, sodass ich die Höhle überblicken konnte. Niemand war hier, und es hatte sich auch sonst nichts verändert. Was war geschehen, während ich geschlafen hatte? Wenn ein Kampf stattgefunden hätte, wäre ich dann nicht wach geworden?


  Ich wusste weder, ob Chitharé etwas passiert war, noch mit wem ich es zu tun hatte. Was hatte man mit mir vor? Offensichtlich wollte mich derjenige nicht töten, sonst hätte er das bereits getan. Ich wartete, lauschte auf ein Geräusch außerhalb der Höhle, aber es war ganz still, nur mein Herz schlug so laut wie ein Schmiedehammer. Wie lange sollte ich noch in dieser ungewissen Lage verharren? Ich hielt es nicht mehr aus. »Chitharé!«, schrie ich. Ich schrie seinen Namen, denn einen anderen hatte ich nicht, und als er plötzlich im Höhleneingang erschien, schrie ich immer noch.


  »Oh, du bist wach«, sagte er und kam näher.


  Seine Stimme half mir, wieder zu mir kommen. »Chitharé?«, flüsterte ich. »Du bist es? Dir ist nichts passiert?«


  »Weshalb glaubst du das?« Er ging auf die Feuerstelle zu und hantierte dort herum.


  »Was tust du da?«, fragte ich mit erstickter Stimme.


  »Ich zünde das Feuer an.«


  Ich wurde richtig wütend. »Siehst du nicht, dass man mich gefesselt hat? Wer war das? Hast du jemanden gesehen?«


  Er drehte sich nicht zu mir um. »Ich habe dich gefesselt.«


  »Was? Du? Aber wozu denn?«


  »Weil heute der Tag ist. Weil du heute alles erfahren wirst.«


  Ich war außer mir. »Und dazu musst du mich fesseln? Mach mich los! Sofort!«


  »Das geht nicht. Du musst dich ruhig verhalten, darfst nicht mit Armen und Beinen zappeln.«


  »Wofür hältst du mich?«, schrie ich. »Für ein Muttersöhnchen, das seine Vergangenheit nicht erträgt?«


  Langsam wandte er mir sein Gesicht zu. Es war, als hätte sich mitten im Sommer Nachtfrost darüber gelegt. »Du wirst sie nicht ertragen, aber es ist anders, als du denkst. Ich werde dir jetzt etwas zeigen.« Er kam auf mich zu. »Steh auf! Komm, ich helfe dir dabei.«


  »Warum, zum Henker, machst du mich nicht los? Diese Fesseln schneiden mir ins Fleisch.«


  »Nur, wenn du dich wehrst. Ich sagte schon, ich kann sie dir nicht abnehmen. Das kann ich nicht riskieren.«


  Er zog mich auf die Knie und dann auf die Füße. Wäre die Situation nicht so demütigend gewesen, ich hätte seine festen Griffe und die kurze Berührung an seinem Körper genossen. So aber war ich nur voller Wut auf Chitharé, der mich für ein kleines Kind zu halten schien.


  Er führte mich zum Ausgang. In kleinen Schritten tappte ich vorwärts. Draußen blieb er stehen und wies auf den hohen Yithakibaum, von dem er mir bereits erzählt hatte. »Sieh ihn dir an! Das ist der heilige Baum, wo ich meinen Schwur erfüllen werde.«


  »Und was habe ich damit zu tun?«


  »Alles.«


  »Hör mal, Chitharé!«, gab ich aufgebracht zur Antwort. »Deine Schwüre gehen mich nichts an, deine heiligen Bäume interessieren mich nicht. Heute ist der Tag, wo du mir alles sagen musst, du hast es versprochen. Also fang nicht wieder an, in Rätseln zu sprechen.«


  »Keine Rätsel mehr. Versprochen. Ich wollte dir nur klarmachen, dass es nur hier und nirgendwo anders möglich ist, das zu tun, was meine Pflicht ist. Auch wenn du es nicht weißt, so bist du doch der Schlüssel. Um dem gerecht zu werden, was dir zugedacht ist, musst du zuvor die Wahrheit kennen, um zu akzeptieren, was aus ihr folgt.«


  Ich hatte es aufgegeben, mich an seinen Rätseln abzuarbeiten, und nickte ergeben. Wenn es denn ohne heiligen Baum und Fesseln nicht ging, dann mochte es so sein. Hauptsache, er wurde das, was ihn quälte, endlich los, dann mochte er seinen Schwur erfüllen und mich endlich wieder losbinden.


  Ich ließ mich auf mein Lager fallen, und Chitharé bereitete das Frühstück zu. Er schob mir meine Schüssel hin, und ich langte mit den Fingern hinein, so gut es ging. Ich kam mir so lächerlich vor, aber es war ja bald vorbei.


  Kurze Zeit später saßen wir uns wie an den letzten beiden Tagen gegenüber, nur dass ich da noch ein freier Mann gewesen war. Chitharé trug keinen Schmuck. Die Sonnenstrahlen fielen auf seinen nackten Oberkörper, und seine braune Haut schimmerte wie polierte Bronze. Das helle Haar fiel über seine Schultern, und seine Augen waren wie dunkelgrünes Eis. Ich wollte meine Blicke abwenden, ich wollte ihn hassen für das, was er mir antat, aber ich konnte es nicht.


  »Ich erzähle dir jetzt, was geschehen ist.« Seine geliebte Stimme konnte mich nicht wärmen, es war, als sei plötzlich der Winter hereingebrochen– oder nein!–, als sei er selbst der Winter, der mich mit seinem Frosthauch lähmte.


  »Mein Vater Chalaith war der Herr der weißen Hengste. Alle Stammesfürsten respektierten ihn, wenn ihn auch nicht alle liebten, denn er war kühn, stark und furchtlos. Unter ihm wurde unser Stamm der Sylvanen reich und mächtig. Er war unverwüstlich wie der Stamm einer Bergtanne, und trinkfest wie kein Zweiter.


  Ich hatte eine Schwester– Nenislyn. Sie war nicht nur schön, sondern auch gebildet, von feiner Art und liebenswert. Nie kam ein böses Wort aus ihrem Mund. Es gab wohl keinen in unserem Stamm, der sie nicht liebte und begehrte. Aber sie war einem jungen Mann aus Amkichi versprochen.«


  Amkichi war mir ein Begriff. Es war ein Fürstentum, das im Osten an unser Land grenzte. Ich nickte unwillkürlich. Bis jetzt war es eine mäßig spannende Geschichte, und ich wartete ungeduldig darauf, wann ich ins Spiel kommen würde.


  »Der Weg zur Grenze nach Amkichi führte durch euer Land, vorbei an eurer Hauptstadt Königsmarken. Dort machte der Tross meiner Schwester Halt. Zu der Zeit herrschte dort Fürst Isur vom Geschlecht der Fenellen. Seine Mutter war Finithra, eine im ganzen Land berühmte Hexe. Sie riet ihrem Sohn, die junge Braut mitsamt ihrem Gefolge auf Burg Schwanenhöhe zu empfangen. Das würde in Alvorweven sicher günstig aufgenommen. Schließlich kaufte man dort rassige Pferde, feine Stoffe und war auch weiterhin an vorteilhaften Handelsbeziehungen interessiert.«


  »Und was habe ich damit zu tun?«


  »Geduld. Ich werde versuchen, was dann geschah, in knappen Worten wiederzugeben. Fürst Isur tat, was seine Mutter ihm geraten hatte, aber als er meiner Schwester begegnete, packte ihn die Begierde, und er wollte sie nicht mehr gehen lassen. Zuerst beschwor er sie, bei ihm zu bleiben, wovon meine Schwester natürlich nichts wissen wollte. Er flehte, er bettelte, und am Ende entfloh ihm sein Verstand wie eine Schwalbe. Er hielt meine Schwester gefangen und drohte ihr, wenn sie ihm nicht zu Willen sei, werde er ihr gesamtes Gefolge umbringen lassen.


  Nenislyn musste auf sein Angebot eingehen. Er zwang sie, seine Frau zu werden und schändete sie jeden Tag. Ihr Gefolge ließ er dennoch töten. So ein Mensch war Fürst Isur. Nachdem er alle ihre Leute umgebracht hatte, gab es auch für sie keinen Grund weiterzuleben. Sie stürzte sich vom Turm.«


  Ich war bestürzt. Dass unser Land von einem solchen Tyrannen regiert worden war, hatte ich nicht gewusst. Natürlich nicht. Hatte Malischa mich deshalb stets von Königsmarken ferngehalten? Aber mit den hohen Herren hatte ich ohnehin nichts zu schaffen.


  »Das muss furchtbar für deine Familie gewesen sein«, sagte ich mit leiser Stimme. »Es tut mir sehr leid, dass ihr das durchmachen musstet.«


  Chitharé schenkte mir einen müden Blick, so als messe er meinen aufrichtig gemeinten Worten nicht die geringste Bedeutung bei.


  »Es war nur der Anfang«, erwiderte er tonlos. Dann blickten seine Augen starr geradeaus, er legte seine Hände auf die Knie, die Handflächen nach oben, und begann zu summen. Diesmal verstand ich: Es war seine Klage um die geschändete und tote Schwester. Natürlich konnte Chitharés Vater diese Untat nicht ungerächt lassen. Geduldig wartete ich, bis er fertig war. Er schien wie aus einem Traum zu erwachen und sah mich fragend an, so als sei er erstaunt, mich hier vorzufinden.


  »Hat es Krieg gegeben?«, wagte ich zu fragen.


  »Krieg?«, wiederholte Chitharé abwesend. »Nein. Das hat mein Vater allein erledigt. Als die Tat ruchbar wurde, verschaffte er sich mit einigen seiner Ergebenen Zugang zur Burg und tötete alles, was ihm vor das Schwert kam. Er tötete Fürst Isur, seine Gemahlin und seine beiden halbwüchsigen Töchter, denn von dem Geschlecht sollte keiner überleben. Sein Sohn Saidan und die Hexe Finithra jedoch waren entkommen. Sie soll keine schlechte Frau gewesen sein, aber als sie ihre Familie hingeschlachtet fand, stieß sie einen grässlichen Fluch gegen meinen Vater aus: ›Aussatz soll deinen Leib schlagen, verfaulen sollst du bei lebendigem Leib für den Mord an den unschuldigen Mädchen.‹«


  »Wie entsetzlich! Aber es waren doch nur Worte, oder?«


  »Nicht bei Finithra. Sie war eine echte Hexe, sie besaß Zauberkraft, und ihre Flüche gingen in Erfüllung. Seit jenem Tag zerfraß die Krankheit meinen Vater. Er, der sogar unseren Göttern getrotzt hatte, wenn er zornig war, war bald nur noch ein im Schmerz sich windender Körper, der über und über mit Geschwüren bedeckt war. Unsere besten Ärzte konnten ihm nicht helfen.«


  »Was für ein grauenvoller Tod!«, stieß ich hervor.


  »Was für ein grauenvolles Leben! Mein Vater ist nicht gestorben. Er vegetiert dahin wie ein Wurm, aber er atmet, er lebt.«


  Was für eine schreckliche Wendung! Die Untaten waren nicht vergangen, der Unglückliche lebte noch, und hier saß sein Sohn vor mir und hatte einen Schwur getan. Allmählich lichtete sich das Dunkel. Es konnte sich nur um einen Racheschwur handeln. Aber wie passte ich in die Geschichte? Ich wagte nicht zu fragen, denn Chitharé wirkte aufgewühlt, zornig und verzweifelt. Die Erinnerung und der Schmerz hatten seine Schale aufbrechen lassen. Jetzt sollte er vielleicht singen, aber er hatte offensichtlich nicht die Kraft dazu. Ich hätte ihn gern berührt, ihm irgendwie mein Mitgefühl gezeigt, aber meine Fesseln erlaubten es nicht.


  »Was auch immer dein Vater getan hat, so sollte niemand leiden. Noch kenne ich meine Rolle in dem Spiel nicht, aber ich ahne, dass ich darin irgendwie vorkomme. Wenn du also bei der Erfüllung deines Schwurs meine Hilfe brauchst, werde ich alles tun, was nötig ist. Darauf hast du mein Wort.«


  Chitharé nickte. »Ich weiß, dass du es tun wirst. Ich weiß es.«


  »Dann sage mir, was kann ich tun? Auf welche Weise berühren sich unser beider Leben?«


  »Schicksalhaft– wie alles, was geschieht. Meine Geschichte neigt sich jetzt ihrem Ende zu. Aber zuvor musst du mehr über den Yithakibaum wissen. Der Yithaki ist uns heilig, deshalb darf er niemals gefällt werden. Aber an bestimmten Feiertagen wird einer verbrannt, damit Ma-Aranki sich von ihm lösen und in seinem Rauch aufsteigen kann. Der Wind weht den göttlichen Rauch dann über das ganze Land. Er sorgt dafür, dass die Weiden grün und die Äcker fett bleiben. Er sorgt für Mensch und Tier. Für seine Verehrung und die Durchführung der Riten sind die Baumwächter zuständig. Ihr würdet sie Priester nennen. An diese nun hat sich mein Vater in seiner Not gewandt. Nachdem sie sich lange beraten hatten, verkündeten sie das Ergebnis: ›Der Fluch der Hexe Finithra kann nur aufgehoben werden, wenn Isurs Geschlecht erloschen ist. Aber noch lebt sein Sohn Saidan. Erst wenn sein Leib aufgegangen ist im heiligen Feuer Ma-Arankis, wirst du, Chalaith, genesen und wieder der Herr der weißen Hengste sein.‹


  Mein Vater, ich, wir alle, unser ganzer Stamm, wir wagten nicht zu glauben, dass es eine Lösung gab, seine Leiden zu beenden. Wir weinten vor Glück, unsere Gesänge wurden vom Wind durch das gesamte Land getragen, und ich kniete vor meinem Vater und gelobte mit bebenden Schwurfingern, diesen Saidan zu suchen und ihn im Feuer des Yithakibaums zu verbrennen.«


  Ich verfolgte seine Worte mit offenem Mund. »Und? Hast du ihn gefunden?« Eine unheimliche Stille folgte diesen Worten. Dann stieß ich einen gurgelnden Schrei aus. »Nein!« Ich kreischte dieses Nein förmlich heraus, das doch, wie ich nun wusste, ein grauenvolles Ja war. »Nein«, flüsterte ich. Ich spürte, wie meine Lippen bebten, dann erfasste das Zittern meine Hände und endlich meinen ganzen Körper. »Das kann nicht sein.«


  Chitharé saß unbeweglich vor mir und wirkte so mitleidlos wie eine Statue. »Ja Coren, du bist Saidan, Isurs Sohn. Deine Großmutter Finithra hat dich vor den Schergen meines Vaters in Sicherheit gebracht, und bestimmt ahnst du, dass sie sich jetzt Malischa nennt.«


  In meinem Kopf wurde alles dunkel, mich schwindelte. Chitharé hatte sein Urteil über mich schon in Eichenberg gefällt. In seiner ganzen prachtvollen Erscheinung war er nur ein Fürst der Rache. Wie oft hatte ich gedacht, für ihn würde ich durchs Feuer gehen. Und nun sollte mein Wunsch in Erfüllung gehen. Ich hörte die Götter lachen.


  Chitharé schwieg.


  Ich schwankte hin und her und war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. »Du willst mich…?« Das Grauen erstickte meine Stimme.


  »So habe ich es mit Freuden geschworen.«


  »Aber ich habe niemandem etwas getan! Ich bin nicht Isur!«


  »Du bist von seinem Blut, du musst das Erbe seiner Schuld antreten.«


  »Und woher weißt du, dass ich dieser Saidan bin? Ich weiß es doch selbst nicht. Wahrscheinlich hast du mich verwechselt. Denn wäre ich es, würde ich mich daran erinnern, auf einer Burg aufgewachsen zu sein.«


  »Ich weiß nicht, wie sie es gemacht hat. Als Hexe standen Finithra sicher genug Mittel zur Verfügung, um einen Erinnerungsbann auf dich zu legen, der dich schützen sollte.«


  »Und doch hast du mich gefunden«, murmelte ich.


  »Es war nicht leicht.« Und dann berührte mich Chitharé plötzlich mit den Fingerspitzen– so wie damals im Schuppen. Alles krampfte sich in mir zusammen. Es war einfach unvorstellbar. Der Mann, den ich so sehr liebte, dessen Berührungen mir kostbarer waren als alle Reichtümer der Welt, wollte mich mit dem Yithaki verbrennen.


  »Du bist schön«, sagte Chitharé und griff in meine braunen Locken. »Nein. Hinreißend trifft es besser. Das musst du von deiner Großmutter geerbt haben. In ihrer Jugend war sie berühmt für ihren Liebreiz, so sagte man mir.«


  Meine Zunge war wie gelähmt.


  »Hübscher Coren, unschuldiger Coren. Nun kennst du die Wahrheit, nach der du verlangt hast. Ich muss jetzt gehen und Reisig sammeln für das Feuer. Ich hoffe, dein Schmerz wird kurz sein. Dann wirst du gemeinsam mit Ma-Aranki im Rauch aufsteigen; du wirst mit ihm tanzen und über die Wipfel der Bäume fliegen.«


  In diesem Augenblick hätte ich ihn töten können. »Verflucht sollst du sein! Tausendmal verflucht!«, schrie ich.


  Chitharé wandte sich ungerührt ab und ging hinüber zur Feuerstelle. Mein Magen wurde bleischwer, denn er schürte die Glut und legte trockenes Holz nach, damit das Feuer nicht ausging. Dann verließ er die Höhle, und ich blieb mit meiner Verzweiflung allein. Mühsam zog ich mich an der Wand hoch, bis ich auf meinen Füßen zu stehen kam, und humpelte zum Ausgang. Da durfte ich Chitharé dabei beobachten, wie er Reisig zusammentrug und es unterhalb des Yithakibaums auftürmte. Ich fühlte, wie meine Knie schwach wurden. Kraftlos stützte ich mich an der Wand ab und wäre beinahe zu Boden gesunken. Ich hatte eine entsetzliche Angst vor dem Feuertod und ließ meine Blicke schweifen, ob ich etwas fand, womit ich meinem Leben ein schnelleres Ende setzen konnte. Chitharé sollte seinen Triumph nicht genießen, und sein Ma-Aranki sollte zur Hölle fahren.


  Hätte es doch ein Messer gegeben, aber es lagen nur Steine herum, mit denen ich mir wegen meiner Fesseln nicht selbst den Kopf zertrümmern konnte. Dann überlegte ich, ob ich Chitharé anflehen sollte. Vielleicht ließ er sich ja doch erweichen. Ein fernes Donnern lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Himmel, wo sich in Windeseile schwarze Wolken zusammengeballt hatten. Es würde ein Gewitter geben.


  Eine Sturmbö fegte heran und wirbelte Teile des losen Reisigs auf. Ich sah Chitharé auf den Horizont schauen. Fühlte er sich durch das heraufziehende Unwetter in seinen Absichten bestätigt? Würde der Blitz ihm zur Hilfe kommen und den Yithaki entzünden? Er wandte sich ab und ging mit schnellen Schritten zur Höhle zurück. Ich beeilte mich, mein Lager zu erreichen, er sollte nicht sehen, dass ich wie ein Häuflein Unglück im Eingang stand.


  Als er eintrat, rann ihm das Wasser aus den Haaren und über die Brust. Draußen war es dunkel. Der Tag war zur Nacht geworden, und ich hörte den Regen herunterrauschen, als habe der Himmel sich geöffnet. Ich hatte es gerade noch geschafft, mich auf das Fell zu werfen. Chitharé sah mich nicht an. Mit zusammengepressten Lippen wandte er sich der Feuerstelle zu und begann tatsächlich, eine Mahlzeit zuzubereiten. Meine Henkersmahlzeit, fuhr es mir durch den Kopf. Wenn du denkst, dass ich davon auch nur einen Bissen herunterkriege… Aber ich sah auch, dass er nicht so gelassen war wie sonst. Er schien sogar wütend zu sein. Und dann kam mir die Erleuchtung. Der Regen hatte sein Vorhaben vereitelt, jedenfalls vorerst. Nasses Reisig brennt nicht. Da hatte sein Ma-Aranki wohl im Streit mit dem Wettergott den Kürzeren gezogen. Leider war mir trotzdem nicht zum Triumphieren zumute, denn der Regen würde ja nicht ewig dauern. Er gewährte mir nur eine Galgenfrist, und ich war nicht sicher, ob ich dafür dankbar sein sollte, denn es gab immer noch keinen Ausweg für mich.


  Die Speisefolge war nicht sehr abwechslungsreich. Es gab einmal wieder gebratene Wurzelknollen mit Pilzen und Baumfrüchten. Eben das, was der Berg hergab. Dazu auf heißem Stein gebackene Brotfladen. Das Mehl hatte er selbst mitgebracht. Offensichtlich hatte er sich wirklich schon seit einiger Zeit hier eingerichtet. Und das alles nur, um mich zu finden und zu töten.


  Mit seinen schlanken Händen formte er die Fladen und klatschte sie auf den Stein. Daneben wendete er die Zutaten in der Pfanne. Verstohlen sah ich ihm dabei zu. Obwohl er mein Henker war, konnte ich mich immer noch nicht von seinem Anblick lösen. Für mich war er der Inbegriff der Vollkommenheit. Wie konnte mir von diesem Menschen solche Qual drohen? Oder war er gar kein Mensch? Was wusste ich schon von den Nebelleuten? Sie besaßen menschliche Gestalt, aber inwendig waren sie vielleicht wilde Tiere, die nur das Gesetz des Stärkeren kannten.


  Chitharé war nicht ohne Gefühle, das hatte ich bemerkt. Aber waren es die gleichen, die jemand wie ich empfand? Was ging in ihm vor, wenn er mir über die Wange strich und mich hinreißend fand? Wozu erwähnte er das? Und warum nahm er sich das Recht heraus, mich zu berühren, während er es von mir nicht duldete? Begehrte er mich, oder hielt er mich nur für eine besonders kostbare Opfergabe, mit der er Ma-Aranki erfreuen wollte?


  Er kam und stellte mir die Schüssel hin. Obenauf lag das Brot. Dann setzte er sich mir gegenüber und begann zu essen. Er tat, als habe sich nichts geändert. Ich rührte die Schüssel nicht an.


  »Iss, solange es heiß ist«, sagte er.


  Ich verwünschte ihn für seine Kaltblütigkeit. Mit meinen gefesselten Händen schob ich die Schüssel von mir.


  Er zuckte mit den Schultern. »Heute regnet es. Wir müssen die Zeremonie verschieben, deshalb müssen wir essen.«


  »Wozu soll ich essen, wenn ich doch morgen sterben soll?«


  »Niemand kennt den Tag seines Todes. Dennoch essen die Leute.«


  »Ja, aber ich kenne ihn.«


  »Du irrst. Du dachtest, er sei heute, aber wie du siehst, ist das nicht der Fall. Wir wissen nicht, wann der Regen aufhört.«


  Ich umklammerte die Schüssel mit beiden Händen und warf sie mit einem wütenden Schrei auf den Boden, wo sie zersprang. »Morgen, übermorgen, in einer Woche! Was spielt das für eine Rolle? Verstehst du nicht, wie grausam das Warten für mich ist?«


  Chitharé bedachte mich mit einem tadelnden Blick. »Ich verstehe es, aber ich habe den Regen nicht herbeigerufen.«


  »Wenn du eine Spur von Mitgefühl in dir hättest, könntest du mich losmachen und gehen lassen.«


  »Eine Spur? Mein hübscher Coren, wenn ich dich ansehe, krampft sich mein Herz zusammen. Ich werde um dich weinen und Nächte mit düsteren Gesängen verbringen. Aber Mitgefühl hat bei diesem Vorhaben nichts verloren. Auch kein Rachegefühl, wenn du das glauben solltest. Darum geht es hier nicht.«


  »Worum dann?« schluchzte ich.


  »Um das Leiden meines Vaters, um den Bestand unseres Stammes, um einen Schwur und einen göttlichen Befehl. Würde Ma-Aranki dich nicht wollen, dann hätte er den Baumwächtern nicht versprochen, Finithras Fluch aufzuheben. Er liebt dich, und ich bin eifersüchtig auf ihn, denn er wird dich bekommen.«


  Ich war so verdutzt, dass mir keine Antwort einfiel. Durfte ich Chitharés Worten glauben? Empfand er für mich so, wie ich für ihn? Aber spielte das noch eine Rolle? Auch wenn Chitharé die Wahrheit sagte, gab es für mich keinen Ausweg. Sein Vater, sein Stamm, sein Schwur, das alles stand dagegen, und wenn ihn der Kummer überkam, würde er ihn einfach wegsingen. Sein Eingeständnis schürte noch meine Verzweiflung. Doch plötzlich kam mir eine Erleuchtung. Vor lauter Freude über meinen Einfall verhaspelte ich mich sogar beim Sprechen.


  »Wenn es um diesen Fluch geht… also nur darum– und diesen Ma-Aranki lassen wir aus dem Spiel– weshalb bitten wir nicht Malischa, ihn aufzuheben? Sie wird es sicher tun, wenn sie damit mein Leben retten kann.«


  »Sie würde es tun, aber sie kann es nicht. Glaubst du, das wäre nicht unser erster Gedanke gewesen? Damals, als mein Vater erkrankte, haben wir sofort Boten zu ihr geschickt. Wir boten ihr alles, wirklich alles, selbst mein Leben, wenn sie darauf bestand. Aber sie hatte den Fluch der drei schwarzen Knoten ausgesprochen, der unauflöslich ist und nicht zurückgenommen werden kann. Sie konnte uns nicht helfen.«


  »Aber dein Ma-Aranki kann es? Vielleicht gibt es ihn gar nicht. Wir kennen ihn jedenfalls nicht. Wie kann ein fremder Gott Malischas Fluch aufheben?«


  »Weil er ihn nicht selbst ausgesprochen hat. Das ist das Gesetz der drei schwarzen Knoten: Es verflucht auch den Verfluchenden. Das ist weise, denn so wird er nicht unbedacht ausgesprochen.«


  »Dann leidet Malischa auch darunter?«


  »Vielleicht.«


  Ich starrte vor mich hin. Mir war, als befände ich mich in einer abschüssigen Schlucht mit glatten, steilen Wänden. Man kann schreien und zappeln, es zieht einen doch unaufhaltsam in den Abgrund. Allein der Regen kannte die mir noch verbleibenden Stunden.


  Mein Mund war ausgedörrt, meine Kehle trocken. Ich konnte und wollte nicht sprechen, aber das Schweigen war noch unerträglicher. Deshalb bat ich Chitharé um etwas zu trinken. Er brachte es mir sofort. Als ich den Becher nahm, hielt er meine Hände fest und sah mir in die Augen. Was ich dabei empfand, war unbeschreiblich. Wenn der Tod kommen musste, warum kam er nicht jetzt in diesem köstlichen Augenblick? Ich trank, und mit meiner Zunge löste sich auch etwas in mir. Ich brach in ein wildes Schluchzen aus, das mich schüttelte, und meine Tränen rannen wie Sturzbäche über meine Wangen.


  Chitharé schwieg. Als ich mich etwas beruhigte, sagte er: »Du musst mir verzeihen. Ich bitte dich darum.«


  »Verzeihen?«, schluchzte ich. »Was denn? Dass du mich lebendig verbrennen willst?«


  »Dass ich es tun muss. Du sollst nicht mit Bitterkeit an mich denken, wenn deine Seele im Rauch ist. Ich werde dich nie vergessen.«


  »Nein«, erwiderte ich tonlos. »Ich kann dir nicht vergeben, denn was deine Götter fordern, ist mir fremd. Malischa hat mich andere Dinge gelehrt. Sie mag in ihrem Schmerz deinen Vater verflucht haben, aber sie ist eine gute Frau. Weißt du, was ich damit meine? Malischa ist oft knurrig, launisch oder missgelaunt, aber auch gewitzt, manchem Spaß zugetan, voller Weisheit und Güte. Ich habe bei ihr nicht einen bösen Tag erlebt. Sie ist ein Mensch, Chitharé, mit Fehlern und Schwächen, aber du bist wie– wie eine Säule, die dasteht und sagt: ›Ich kann nicht anders. Ich muss hier stehen, weil es mein Meister so gewollt hat. Und hier werde ich stehen, bis ich zu Staub zerfalle.‹«


  »Du tadelst mich, weil ich zu meinem Wort stehe?«


  »Ja. Es gibt Versprechen, die darf man nicht einlösen, so wie Malischa den Fluch nicht hätte aussprechen dürfen. Du hast noch die Gelegenheit, von deinem Schwur zurückzutreten.«


  »Ein Schwur ist wie ein Fluch. Man kann ihn nicht rückgängig machen. Und mein Vater…«


  »Er tut mir leid, aber es ist sein Schicksal. Er ist nicht unschuldig daran, das weißt du. Wir beide sind nur die Söhne der Täter, wir haben nicht zu verantworten, was sie angerichtet haben.«


  »Das wird bei uns anders gesehen.« Chitharé stand auf, sammelte die Scherben und das Essen vom Boden auf und trug alles hinaus. Er kam nicht sofort zurück. Als er wiederkam, war er durchnässt. Er trocknete sein Haar mit einem Tuch, entledigte sich der durchweichten Hose und band sich ein trockenes Tuch um die Hüften. Was hatte er draußen getan? Warum war er durch den Regen gelaufen?


  Er hockte sich auf sein Lager und mied meinen Blick. Es war offensichtlich, dass er litt, aber ich hatte kein Mitleid mit ihm und konnte ihm auch nicht helfen. Seine und meine Weltsicht passten nicht zusammen. Ich konnte mich nun einmal nicht über die Ehre freuen, mit seinem Ma-Aranki im Rauch zu tanzen.


  Ich legte mich hin, starrte an die Höhlendecke und hörte Chitharé neben mir atmen. Seine Atemzüge, die sonst gleichmäßig und ruhig waren, klangen gequält. Ich fasste es nicht. Hielt sich der Sylvane für bedrängter und elender als mich? Glaubte er gar, er sei das eigentliche Opfer in dieser furchtbaren Angelegenheit? Gab es etwas Schlimmeres als den Flammentod?


  »Es regnet in Strömen«, bemerkte ich schließlich. »Eine Flucht ist unmöglich. Kannst du mich nicht wenigstens tagsüber von den Fesseln befreien? Du hast mich ja im Blick. Nachts, wenn du schläfst, kannst du mich doch wieder festbinden.«


  Schweigend wandte er sich mir zu und löste die Lederbänder an meinen Gelenken. Nein, er wollte nicht, dass ich unnötig leide, aber er hätte auch selbst auf den Gedanken kommen können. Er musste sehr tief in sich vergraben gewesen sein.


  »Danke.«


  »Soll ich dir etwas zu essen machen?«


  »Nein, ich habe keinen Appetit. Ich hoffe, du verstehst das.«


  Das hatte ich sarkastisch gemeint, aber ich wusste nicht, ob es so bei ihm angekommen war.


  Er nickte nur und blieb weiterhin regungslos neben mir sitzen.


  Wieder war ich es, der das Schweigen brach. Chitharé schien es nichts auszumachen, aber ich musste reden und seine Stimme hören, sonst hätte ich den Verstand verloren.


  »Der Regen wird vielleicht noch Tage dauern.«


  »Schon möglich.«


  »Vielleicht einen ganzen Monat.«


  »Das ist noch nie vorgekommen.«


  »Und wenn es doch so wäre? Wie lange würdest du warten?«


  »Bis er aufhört.«


  »Auch ein Jahr?«


  »Ja, auch ein Jahr. Wir würden weder verhungern noch verdursten.«


  Das glaubte ich ihm natürlich nicht. Es war klar, dass er eine Niederlage niemals zugeben würde.


  »Hast du die Sache mit dem Unwetter schon einmal von einer ganz anderen Seite betrachtet?«


  »Was meinst du?«


  »Könnte es nicht sein, dass irgendein Gott mit deinem Vorhaben nicht einverstanden ist? Vielleicht einer, der Ma-Aranki nicht so zugetan ist und deshalb den Regen geschickt hat? Bedenke: Das Unwetter brach los, kurz bevor du zur Tat schreiten wolltest. Erblickst du darin nicht ein göttliches Zeichen?«


  »Warum sollte ich? Seit ich auf dem Berg bin, hat es hier schon mehrmals geregnet.«


  »Aber dieser Zufall…«


  »Wenn mir einer der Götter zürnt, wird er mich mit dem Blitz vernichten, nicht mit Regen.«


  »Das hat er vielleicht gar nicht beabsichtigt. Er wollte dir vielleicht nur in den Arm fallen, dir Zeit geben, dich anders zu besinnen.«


  Chitharé schnaubte verächtlich. »Glaubst du, dazu benötige ich die Hilfe eines Gottes? Ich habe die Sache schon viele Male durchdacht und abgewogen, oder meinst du, ich verbrenne leichtfertig einen Menschen?«


  Oh ja, er haderte mit sich selbst. Das sollte mir ein Trost sein, war es aber nicht. Einen in meiner Lage konnte nichts mehr trösten. Oder doch? Wer oder was hatte mich damals getröstet, als meine Kaninchen an einer Krankheit gestorben waren? Malischa mit ihren Kinderliedern, für die ich längst zu alt war, aber sie hatte mich in ihren Armen gewiegt und sie mir vorgesungen. Die Melodien waren mir immer noch geläufig. Weshalb sollte ich es nicht wie Chitharé machen? Und ich begann zu singen vom kleinen Elryn, der sich vom Mond ein Schwesterchen wünschte. Als seine Mutter ihm stattdessen eine Puppe schenkte, machte der Mond sie lebendig.


  Chitharé unterbrach mich nicht. Er sah mich erstaunt an, dann lächelte er. Ich liebte sein Lächeln, aber mir kam der Verdacht, ich hätte mit dem Lied nicht mich, sondern ihn getröstet.


  »Das war wunderschön. Kennst du noch eins?«


  Ich nickte. »Viele. Aber ich muss weinen, wenn ich weitersinge.«


  »Nein, singe weiter! Danach werde ich für dich singen. Singen streichelt die Seele.«


  Ja. Könntest du mit deinem Lied doch meine Seele streicheln, dachte ich zu Tode betrübt. Hätte uns das Schicksal nicht auf so grausame Weise zusammengeschmiedet, würde ich mich von deiner Stimme verzaubern lassen, so wie man es den Fuchsfeen nachsagt, die junge hübsche Reisende mit ihrem betörenden Gesang vom Weg abbringen und in den Wald locken, wo sie nie wieder herausfinden und für immer mit den Füchsinnen leben müssen. Wärst du, Chitharé, doch die Füchsin, dann würde ich dir in den finstersten Wald folgen. Dann lägen wir beide im Moos und deckten uns mit grünen Blättern zu.


  Ich bemerkte, wie Chitharé mich erwartungsvoll ansah, und errötete wegen meiner Fantasien. »Ja«, flüsterte ich. »Streichele mich mit deinem Lied, aber vor allem mit deinen Händen, mit deinen Blicken und Worten. Lass mich für kurze Zeit vergessen, was uns trennt.«


  Sein Blick weitete sich, ruhte zärtlich auf mir. »Das willst du wirklich?«


  »Ja.« Nun hatte ich es ausgesprochen, und doch war mir bis zu diesem Augenblick nicht klar gewesen, wie sehr ich es gewollt hatte. Ich fieberte vor Verlangen nach seinen Körper, und mein Herz schlug so heftig, dass ich tatsächlich hoffte, es werde vor Glück zerspringen und ich in seinen Armen sterben. Ich streckte die Hand nach ihm aus. »Schreck nicht wieder zurück!«, bat ich ihn.


  Er umfasste meine Hand und zog mich zu sich heran. »Ich hatte nur Angst, mein Herz würde zerspringen, wenn du mich berührst«, flüsterte er.


  Ich war vor Überraschung wie vor den Kopf geschlagen: Unsere Gedanken, Wünsche und Träume schienen sich in einer unsichtbaren Welt getroffen zu haben. Ich ruhte an seiner Brust, und seine Lippen berührten die meinen. Wir benahmen uns scheu wie Rehe, als könne der dünne Schleier unserer Vertrautheit jederzeit zerreißen. Dabei wollte ich mehr von diesem Mann, viel mehr. Er küsste meinen Hals, und ich grub ihm meine Nägel in die Schultern. Er küsste meine Schultern, meine Brust. In mir glühte ein Feuer. »Mehr!«, keuchte ich. »Ich will alles von dir, alles!«


  »Und ich von dir, mein wunderbarer Coren, aber ein edler Wein will Schluck um Schluck genossen werden.«


  Seine behutsamen Zärtlichkeiten brachten mich zum Wahnsinn. Mein Glied schmerzte vor Verlangen. Ich wollte seine feste Hand dort spüren, seinen starken Körper auf mir und seine keuchende Begierde in meinen Ohren. Dabei war ich es, der nur noch röchelte, als sich seine Lippen über meinen Bauch bewegten. Dann glitt seine warme Zunge fordernd über meine geschwollene Eichel, und sein mondfarbenes Haar ergoss sich über meinen Leib. Meine Lenden zuckten in wildem Tanz, ich stieß in seinen Mund und schrie mich heiser dabei. Tief nahm er mich in seinen Rachen auf und ließ mich in seinem Mund spielen. Dann wieder lagen seine Lippen fest wie ein Ring um meinen Schwanz und massierten mich mit hemmungsloser Entschlossenheit. Alle Wonnen dieser Welt vereinigten sich in meinem Unterleib, und ich wunderte mich nur darüber, dass ich noch nicht gekommen war. Er musste über eine raffinierte Methode verfügen, den Höhepunkt hinauszuzögern. Wie konnte er das nur selbst aushalten?


  Ich lag auf dem Rücken, den Kopf im Nacken, den Mund halb geöffnet und rang nach Luft, als hätte ich vor Wollust das Atmen vergessen. Mein Schrei, als ich mich in seinen Mund ergoss, glich mehr dem Quietschen einer Türangel als einem brünstigen Hirsch. Ich war vollkommen erschöpft, und mein gequälter Kopf fühlte sich angenehm leer an.


  Chitharé kniete breitbeinig über mir und streichelte meine erhitzten Wangen. Ich blinzelte und fuhr dann erschrocken hoch, als ich sein Gemächt erblickte. Es war unglaublich groß, und ich starrte so lange darauf, bis Chitharé lachte.


  »Das passt nicht«, quetschte ich hilflos zwischen den Zähnen hervor.


  »Keine Sorge, du wirst gar nichts spüren. Wir Sylvaner sind berühmt für unsere Liebeskünste.«


  »Gar nichts spüren?«, wiederholte ich. Das hätte mir nun auch nicht gefallen.


  »Ich meinte, du wirst keinen Schmerz spüren, es sei denn, dir gefällt das.«


  Ich schüttelte matt den Kopf. »Nein, nein.«


  »Dann wirst du erst etwas spüren, wenn ich dich ganz ausgefüllt habe und mich in dir bewege. Schließ die Augen und genieße es.«


  Er küsste mich auf den Mund, und bevor ich noch etwas denken konnte, lagen meine Beine über seinen Schultern, und er war in mich hineingeglitten. Ich befürchtete, es würde mich zerreißen, aber da war nichts als seine wunderbare Wärme und seine Härte, die mich erst mit sanften, dann mit schnelleren Stößen ausfüllte. Dabei stützte er sich mit beiden Armen seitlich ab, und ich beobachtete seine straffen Bauchmuskeln, die sich rhythmisch bewegten. Er drang so weit in die Tiefen meines Leibes vor, dass er zu einem Teil von mir wurde. Mein Fleisch, sein Fleisch, alles war eins. Wieder erwies er sich als unermüdlich. Während des Akts lächelte er mich an und ließ seine Zungenspitze kreisen. So zeigte er mir, wieviel Freude ich ihm bereitete. Er war nicht außer Atem und wirkte entspannt, obwohl er Beachtliches leistete. Erst als er den Höhepunkt erreichte, schloss er die Augen und flüsterte: »Coren.«


  So wurde der Tag, der mein Todestag hätte sein sollen, zu dem überwältigendsten Erlebnis, das ich jemals hatte. Wir liebten uns bis zum Abend, und natürlich holte ich mir von ihm das, was ich ihm gegeben hatte. Er ließ alles mit sich machen und zeigte mir immer wieder, wir sehr er es genoss, wenn ich ihn küsste, ihn bestieg oder zwischen seinen Hinterbacken züngelte, aber ich reichte nie an seine Fähigkeiten heran, und ich hatte ihn in Verdacht, dass sein zeitweiliges Stöhnen und Seufzen nur mir zu Gefallen geschah.


  Es war schon dunkel, als er aufstand, sich sein Lendentuch umlegte und nach draußen ging. Als er wiederkam, sagte er nur vier Worte: »Es regnet nicht mehr.«


  Im ersten Moment ging mir der Sinn dieser Bemerkung nicht auf. Doch dann platzte die schillernde Seifenblase in meinem Kopf mit einem hässlichen Geräusch. Chitharé ging zur Feuerstelle. »Ich mache uns etwas zu essen. Ich denke, das haben wir uns verdient.«


  Ich fasste es nicht. Wie konnte er so eine herzlose Bemerkung machen und dann ans Essen denken? Oder hatte er sich gar nichts dabei gedacht? Chitharé war kein Träumer. Und seine Worte wählte er stets sehr sorgfältig.


  Der Tag war mir auf einen Schlag zu Asche geworden. »Ich esse nichts.«


  Er sah drehte sich um und sah mich an. »Du hast heute noch gar nichts gegessen. Und Liebe machen strengt ganz schön an, nicht wahr?« Er zwinkerte mir zu.


  Was sollte ich sagen? Ich machte wohl einen verkniffenen Eindruck, denn er kam zu mir, setzte sich neben mich und fasste mich am Kinn. »Was ist los?«


  »Nichts«, presste ich hervor.


  »Lüg mich nicht an!«


  »Du denkst bereits an deinen Yithakibaum und ans Feuermachen!«, zischte ich.


  Für einen Augenblick schien er verwirrt, als wisse er nicht, wie er sich herausreden sollte. Aber was er dann sagte, zeigte mir, dass er nicht wie andere Menschen dachte, er war nur erstaunt über meine Reaktion. »Doch nicht morgen schon. Das Reisig ist noch zu nass. Wir haben noch einen ganzen Tag vor uns.«


  »Einen Tag vor uns?«, schrie ich ihn an. »Um was zu tun?«


  »Das, was wir heute taten, dachte ich.«


  Als Antwort spuckte ich ihm ins Gesicht. Betroffen starrte er mich an. Dann wurden seine Lippen zu einem ärgerlichen Strich. Er wischte sich den Speichel ab und ging zur Feuerstelle zurück. Schweigend bereitete er das Essen, aber nur für sich. »Du musst nichts essen, wenn du nicht willst«, sagte er nur.


  Schweigend nahm er seine Mahlzeit zu sich, während ich vor Wut die Fäuste ballte. Doch am liebsten hätte ich mich selbst verprügelt. Ich dämliches Schaf! Ich Traumtänzer! Was hatte ich denn erwartet?


  Chitharé stellte die leere Schüssel beiseite, stand auf und holte etwas aus einer Felltasche, die an der Wand hing. Als ich erkannte, was es war, glaubte ich meinen Augen nicht zu trauen. Es waren die Lederbänder, mit denen er mich gefesselt hatte. Damit blieb er vor mir stehen.


  »Es tut mir leid, Coren, aber offensichtlich muss ich dich in dieser Nacht wieder fesseln. Für den wundervollen Tag, den du mir geschenkt hast, danke ich dir, aber auch er kann an den Dingen nichts ändern. Ich glaubte, du wolltest dich mit mir und dem Schicksal versöhnen, aber es war ein Irrtum.«


  Ich brüllte wie ein Stier, sprang ihn an und hämmerte meine Fäuste gegen seine Brust. »Du wirst mich nicht fesseln! Nie mehr! Du musst mich schon gleich umbringen.«


  Chitharé sagte nichts dazu. Mit einem Griff brachte er mich zu Fall, dann war er über mir, hielt meine strampelnde Beine mit seinen Schenkeln am Boden fest und zwang meine Hände zusammen. Jetzt merkte ich erst, wie stark er war. Gegen ihn war ich hilflos. Geschickt und schnell band er mir die Handgelenke zusammen, dann die Fußgelenke. Ebenso wenig hätte ich mich gegen einen Tiger wehren können. Wie eine Beute lag ich vor ihm, und wie eine Beute fühlte ich mich.


  »Du wirst jetzt schlafen!«, herrschte er mich an und breitete eine dünne Decke über mich.


  Ich lag hingestreckt wie ein gefällter Ochse und war unfähig, zu reden oder mich zu bewegen. Ohnmächtig vor Zorn und Erbitterung schloss ich die Augen. Schlafen? Wie konnte ich an Schlaf denken in dieser letzten Nacht? Ich hörte Chitharé hantieren, er räumte auf, das tat er immer, bevor er schlafen ging. Natürlich! Alles musste seine Ordnung haben, genauso wie seine perfekten Liebesspiele oder das sorgfältige Auftürmen von Reisigbündeln. Und dann hörte ich ihn eine Melodie singen, so schauerlich, dass sich mir die Haare sträubten. »Aufhören!«, schrie ich, aber ich konnte mich selbst kaum hören. Es war, als riefe ich in ein dickes Wolltuch, das sich gleich darauf auf meine Augen und Ohren legte. Es kommt von seinem Gesang, war mein letzter Gedanke. Dann war ich eingeschlafen.
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  Ich erwachte von einem Sonnenstrahl, der mir ins Gesicht schien. Gewöhnlich blinzelt man, reckt sich noch einmal, genießt die abflauende Müdigkeit und freut sich auf einen neuen Tag. Ich jedoch fühlte mich zerschlagen, als hätte ich keine Sekunde geschlafen. Ich meinte, ich hätte furchtbare Träume gehabt, konnte mich aber an keinen erinnern. Stöhnend wälzte ich mich auf die Seite. Das Sonnenlicht wirkte beklemmend auf mich, ohne dass ich, noch schlaftrunken, sagen konnte, weshalb. Doch dann durchfuhr mich die Erinnerung wie ein Schwert: Die Sonne, sie scheint! Sie trocknet das Reisig. Es wird gut brennen.


  Mit einem Aufschrei fuhr ich hoch und blickte wild um mich. Niemand war da, um mich zu packen und zum Yithakibaum zu schleppen. Chitharé! Die Erinnerung an den gestrigen Tag überfiel mich wie ein Erdrutsch: Unsere nackten verschwitzten Körper auf den Fellen und eine Leidenschaft, die heller loderte als ein Waldbrand. Zwischendurch zärtliche Blicke und Berührungen, dann erneutes Umschlingen unserer Leiber, rauschhafte Augenblicke in einer anderen Welt. Dann der Sturz aus den Wolken und die grausame Erkenntnis, dass sich nichts geändert hatte. Kühle Zurückweisung, Rückkehr zur Pflicht und wieder Fesseln.


  Fesseln? Ich betrachtete mich, bewegte mich. Da waren keine Fesseln. Hatte ich das nur geträumt? Vorsichtig erhob ich mich und tappte zum Höhlenausgang. Mich empfing ein strahlend blauer Himmel, das Unwetter war vorbei. Dort stand der Yithakibaum, und um seinen Fuß herum waren immer noch die Reisigbündel aufgeschichtet. Doch wo war Chitharé? Ich warf einen Blick auf die Feuerstelle. Die Glut war fast erloschen, nur unter der Asche glomm es noch. Chitharé ließ das Feuer nie ausgehen. Die Töpfe und Pfannen waren noch unbenutzt, aber es musste längst Zeit für das Frühstück sein. Ich wagte kaum zu hoffen, was das bedeutete: Chitharé war fort, er war gegangen. Ich sah nach seinen Waffen und der Felltasche an der Wand, sie waren nicht mehr da, und ich war ungefesselt.


  Die Erkenntnis erfüllte mich mit neuer Lebenskraft. Flucht war mein nächster Gedanke. Ich sah mich noch einmal nach allen Seiten um, raffte meinen Rock und meine Stiefel an mich und rannte. Ich rannte um mein Leben, denn Chitharé kannte hier jeden Stein und jeden Pfad. Er konnte überall sein. Darüber wollte ich mir später Gedanken machen, nur fort von dem Yithaki! Ich fand weder Weg noch Steg, geriet in ein Geröllfeld, stolperte, schlug mir die Knie auf und lief weiter, bis ich endlich völlig außer Atem hinter einen großen Felsen kroch und mir Rock und Stiefel anzog. Dort verschnaufte ich eine Weile. Allmählich beruhigte ich mich und zwang mich, meine Gedanken zu ordnen. Chitharé war zweifellos gegangen. Er befand sich nicht mehr auf dem Mondberg. Er jagte mich auch nicht, denn wenn er meine Flucht hätte verhindern wollen, wäre ich immer noch gefesselt. Das bedeutete, er hatte es sich anders überlegt.


  Die Entscheidung musste er in der Nacht getroffen haben. Was war passiert? Was hatte ihn bewogen, nun doch seinen Schwur zu brechen? Ich schüttelte energisch den Kopf. Darüber wollte ich mir keine grauen Haare wachsen lassen. Ich war frei und auf dem Weg nach Hause, nur das zählte. Den alten Weg hatte ich zwar nicht wiedergefunden, aber ich musste nur immer abwärts steigen, dann würde ich irgendwann die Kaltenbachschlucht erreichen. Ich konnte es immer noch nicht glauben, aber ich war dem Feuertod entronnen. Am liebsten hätte ich einen Freudenschrei ausgestoßen.


  Auf Umwegen und zerrupft wie ein Huhn erreichte ich endlich die heimatliche Hütte an der Wolkenschlucht. Obwohl ich nicht nur körperlich, sondern auch seelisch sehr erschöpft war, schaute ich zuerst im Stall nach Aelora. Wenn ich auch auf Chitharés Lockruf hereingefallen war, so hatte ich sie doch an jenem Tag nicht mehr gesehen. Was hatte er mit ihr angestellt?


  Sie lag satt und zufrieden neben Aela und wandte bei meinem Eintreten träge den Kopf. »Was ist denn los? Stör mich nicht, ich halte gerade mein Verdauungsschläfchen«, schien ihre Miene auszudrücken. Ich freute mich über ihren Anblick mehr als erwartet, wusste aber eigentlich nicht, wieso. Dann wappnete ich mich für die Begegnung mit Malischa, deren Karren vor der Hütte stand– sie war also wieder zurück. Ich musste mir bestimmt eine Menge Vorwürfe anhören, aber ich hatte bereits auf dem Weg überlegt, was ich ihr sagen wollte und was nicht.


  »Wie siehst du denn aus?«, empfing sie mich, als ich durch die Tür trat. An ihrer Tasche, die unausgepackt in der Ecke stand, erkannte ich, dass sie noch nicht lange zurück sein konnte. Vielleicht hatte sie mich noch gar nicht vermisst.


  »Na, ich…« Ich geriet ins Stottern. Sollte ich jetzt mein Erlebnis auf dem Mondberg ganz verschweigen und mein zerrissenes Aussehen auf die vielen Brombeerhecken schieben? Aber diesen Gedanken verwarf ich sofort. Malischa würde mich sehr schnell durchschaut und der Lüge überführt haben. Also musste wenigstens die halbe Wahrheit her.


  »Aelora war ausgerissen, und ich habe sie gesucht«, sagte ich, während ich zum Herd schielte, ob dort bereits ein Mittagessen wartete. Das schien aber nicht der Fall zu sein. »Wie lange bist du denn schon zurück, Jajai?« Ich redete sie stets mit dem Kosenamen für Großmutter an, wobei mir einfiel, dass sie ja meine wahre Großmutter war.


  »Gerade eben.«


  »Hast du etwas zu essen im Haus?«


  Das war mein erster Fehler. Sie beäugte mich misstrauisch. »Woher soll ich das wissen? Du hast doch das Haus gehütet.«


  »Nicht die ganze Zeit«, druckste ich herum. Ich ließ mich auf einen Hocker fallen. »Bei der Suche nach Aelora habe ich mich– naja, verlaufen.«


  »So, so, verlaufen. Und so etwas will ein Waldläufer sein.«


  Ich rutschte unruhig auf dem Hocker herum. »Hast du aus den Dörfern etwas zu essen mitgebracht?«


  »Schau draußen im Wagen nach. Da müssen zwei Rosinenbrote sein.«


  Als ich mit den Broten zurückkam, stand Malischa bereits am Herd. »Wie lange warst du denn weg? Die Tiere hatten kein Futter und kein Wasser mehr.«


  Gierig biss ich in dass Brot. »Drei Tage«, murmelte ich.


  »Was? Du bist drei Tage der Ziege nachgelaufen?«


  »Ich musste eben sehr weit gehen, und da bin ich aus Versehen… also ich bin dabei auf den Mondberg gestiegen.«


  Malischa fuhr herum, dass ihre grauen Zöpfe flogen. »Wegen der Ziege? Bist du von Sinnen?«


  »Beruhige dich, Jajai, mir ist ja nichts passiert. Und der Ziege auch nicht.«


  »Das weiß ich, sie war ja schon vor dir zu Hause. Was hast du drei Tage lang auf dem Mondberg gemacht?«


  »Da war noch jemand.«


  Malischa stemmte die Fäuste in die Hüften. »Also doch! Ich hatte recht. Wer war es? Sprich!«


  »Niemand, der uns schaden will«, wich ich aus.


  »Wer?« wiederholte sie mit scharfer Stimme und drohte mir mit der Suppenkelle.


  »Es war einer von den Nebelleuten.«


  Malischa erstarrte. »Der aus Eichenberg?«


  Ich nickte.


  Sie ließ sich auf einen Stuhl plumpsen und strich sich abwesend einige graue Haare aus der Stirn. »Ich wusste es«, flüsterte sie. »Ich wusste, der Kerl bringt das Unheil mit sich.«


  »Er– er hat mir doch gar nichts getan.«


  Malischa stierte vor sich hin, ihr ging etwas im Kopf herum, das konnte ich sehen.


  »Du bist also auf den Mondberg gestiegen, und er war da. Erzähl mir nicht, dass das ein Zufall war.«


  »Wohl nicht. Er hatte mich irgendwie erwartet. Vielleicht hatte er den sechsten Sinn, so wie du, Jajai.«


  »Und? Was wollte er von dir? Weshalb bist du drei Tage bei ihm geblieben?«


  »Er wollte nur mit mir reden. Er war sehr… freundlich.«


  »Ach ja? Und was hat er dir erzählt?« Malischa schlug mit ihrer knöchernen Faust auf den Tisch. »Mach den Mund auf! Du musst mir alles sagen, alles! Verstehst du?«


  »Er hat mir etwas über meine Vergangenheit gesagt, Jajai. Ich weiß jetzt, wer ich bin und auch wer du bist. Du bist meine richtige Großmutter, dein Name war Finithra, dein Sohn war Fürst Isur, und ich bin sein Sohn Saidan.«


  Malischas Lippen bebten. »Es musste ja einmal so kommen. Ja, es ist alles wahr. Ich durfte es dir nicht sagen, weil ich dich beschützen musste.«


  »Aber warum konnte ich mich nicht erinnern?«


  »Ich habe deine Erinnerung gelöscht. Ein Bannfluch. Alle Hexen beherrschen ihn. Was hat der Mann aus Alvorweven noch gesagt? Wie heißt er? Was wollte er?«


  »Oh, das sind so viele Fragen, Jajai. Sein Name ist Chitharé.« Ich beobachtete meine Großmutter daraufhin, aber sie zuckte mit den Schultern. »Der Name sagt mir nichts. Wurde er geschickt? Ist er ein Bote? Ein Bote von… ihm?«


  »Von Chalaith?«, flüsterte ich.


  »Oh!« Über Malischas Gesicht legte sich ein zorniger Schatten, gepaart mit Furcht. »Dann weißt du es also. Du kennst die düstere Geschichte unserer Familien.«


  »Ja.«


  »Na und weiter? Was hat er dann gesagt? Er ist doch bestimmt nicht hier, um dir eine Geschichte zu erzählen, wenn sie auch unerfreulich ist, sehr unerfreulich.«


  »Er wollte mir wohl bloß die Wahrheit sagen.«


  »Du einfältiger Tropf! Wenn du die Geschichte kennst, dann wirst du auch wissen, dass unversöhnlicher Hass zwischen Chalaith, dem Herrn der weißen Hengste, und dem Haus Schwanenhöhe herrscht, das er fast ausgelöscht hat.«


  »Nachdem mein Vater seine Tochter geraubt, missbraucht und in den Tod getrieben hat. Dass er auch noch ihr Gefolge umbrachte, will ich gar nicht erwähnen.«


  »Dein Vater Isur war ein Raufbold und Säufer, da gibt es nichts zu beschönigen. Und seine Tat war ruchlos. Aber deine Schwestern Janara und Sharyn, die du nie kennengelernt hast, hatten daran keinen Anteil. Es waren unschuldige Kinder, neun und elf Jahre alt. Auch das Gesinde wurde abgeschlachtet und alle, die sich damals auf der Burg aufhielten und nicht rechtzeitig fliehen konnten.«


  »Dafür hast du ihn mit deinem Fluch zu lebenslangem Leiden verurteilt.«


  »Was blieb mir übrig, um die Familie zu rächen? Du warst noch ein Knabe. Ein Krieg mit Alvorweven war ausgeschlossen. Mir blieb nur der Fluch, der auch Sümpfe und Nebelberge überwindet. Zum Glück gelang es mir, gemeinsam mit dir durch einen geheimen Gang zu fliehen. Aber ich war davon überzeugt, dass Chalaith uns auf ewig mit seinem glühenden Hass verfolgen wird. Deshalb mussten wir beide unser bisheriges Leben hinter uns lassen. Ich war sicher, er würde nach uns suchen und nicht ruhen, bis er auch den letzten Spross der Fenellen auf Schwanenhöhe ausgelöscht hatte. Ich wurde zur Wahrsagerin Malischa und du zu dem Findling Coren. Nun ist es einem seiner Häscher nach sechs Jahren gelungen, dich zu finden. Er fand dich in Eichenberg.«


  »Aber wie war ihm das möglich?«


  »Das mit Eichenberg mag ein Zufall gewesen sein. Wer weiß, in wie vielen Dörfern und Gasthäusern er zuvor schon gewesen ist. Dass er uns erkannt hat, glaube ich nicht, aber er hat etwas gespürt. Die Nebelleute haben ein unheimliches Fingerspitzengefühl, sie wittern einen besser als Wölfe.«


  Bei der Erwähnung der Fingerspitzen errötete ich, aber Malischa schien das nicht zu bemerken.


  »Dieser– wie sagtest du– Chitharé? Er muss einen Zauber angewendet haben, um dich auf den Mondberg zu locken. Verständlich, denn die Hütte konnte er wegen des Bannkreises nicht betreten.«


  Ich schwieg, denn dass er mich mit einem Ziegenruf hereingelegt hatte, war mir doch zu peinlich.


  »Er muss sich schon länger dort oben aufhalten«, fuhr Malischa fort. »Ich habe seine Gegenwart wahrgenommen, du erinnerst dich. Etwas ist da oben, habe ich gesagt. Der Alvorweven! Was war seine Botschaft an dich? Er muss doch eine gehabt haben. Drei Tage– was ist in dieser Zeit da oben passiert?«


  »Ist es wahr, dass du diesen Fluch gegen Chalaith nicht aufheben kannst?«


  »Ja. Der Fluch des dreifachen schwarzen Knotens ist unumstößlich.«


  »Würdest du es tun, wenn du könntest?«


  »Wenn ich dich damit schützen könnte, ja.«


  »Chitharé meinte, ein anderer, der ihn nicht selbst ausgesprochen hat, könne ihn durchaus aufheben. Der Fluch des Knotens richte sich nur gegen den Verfluchenden.«


  »Das stimmt, aber dazu wäre kein Mensch imstande. Nur die Götter könnten den schwarzen Knoten entflechten, denn von den Göttern stammt das Gesetz.«


  »Was würde die Götter wohl bewegen, dies zu tun?«


  Malischa lachte spöttisch. »Hat dieser Chitharé behauptet, dass es möglich sei?«


  »Die Priester seines Landes meinen, es sei möglich.«


  »Nun, dann sollen sie es doch versuchen.«


  »Vielleicht ist es nicht ganz so einfach.«


  »Einfach? Nein, es ist niemals einfach, die Götter umzustimmen. Und bei Flüchen verhalten sie sich besonders halsstarrig.«


  »Glaubst du, ein… ein Opfer würde sie umstimmen?«


  »Wenn überhaupt, dann nur ein Opfer. Aber es müsste schon beträchtlich sein.«


  »Vielleicht ein Menschenopfer?«, fragte ich zögernd.


  »Wahrscheinlich. Das Gesetz, wie ich es kenne, sagt Leben für Leben. Wenn Chalaith geheilt wird, muss ein anderer dafür sterben– oder leiden, so wie er. Vielleicht wird auch ein Opfer nicht reichen, aber das kann ich nicht beurteilen. Ich bin eine Hexe, keine Priesterin. Ich nehme an, sie würden es ohnehin nicht tun. Flüche sind etwas sehr Zähes. Da lassen sich die Götter nicht gern ins Handwerk pfuschen.«


  Malischa erhob sich und trat an den Herd. »Hat der Nebelmann denn etwas von Menschenopfern erwähnt?«


  »Nein, nein«, sagte ich schnell. »Er war, wie gesagt, sehr freundlich. Er beklagte das Schicksal seines… Königs, und wir sprachen ganz allgemein über Möglichkeiten der Heilung.«


  »Ach ja?« Malischa krächzte ihr Krähengelächter. »Für wie dumm hältst du mich, Coren? Dieser Chitharé ist hier, um sich geeignete Opfer auszusuchen, und ich wundere mich nur, dass er dich nicht dabehalten hat, um dich zuerst zu schlachten. Oder bist du ihm einfach entwischt? Dann wird er jetzt wüten und toben und dich verfolgen.«


  »Das wird er nicht!«, erwiderte ich trotzig. »Er hat mich gehen lassen, ganz freiwillig.«


  »Gehen lassen? Das hört sich für mich nicht sehr freundlich an. Du musst mir alles sagen, Coren. Die Alvorwevener sind sehr gefährlich, weil sie über mächtige Kräfte verfügen. Gewöhnlich treiben sie Handel und sind ein friedliches Volk, aber wehe, man hat sie zum Feind.«


  »Chitharé wollte mich eigentlich schon… dabehalten, aber dann war er plötzlich verschwunden, und das ist die Wahrheit. Da bin ich dann abgehauen, ich meine, geflohen.«


  Malischas Augen verengten sich zu Schlitzen. »Er wollte dich töten, nicht wahr? Warum hat er es nicht getan?«


  »Ich weiß es nicht, Jajai. Ich weiß es wirklich nicht.«


  Sie kam auf mich zu und strich mir übers Haar. »Es ist ja noch einmal gut gegangen. Du bist hier, du lebst, aber alles hat sich geändert. Wir sind hier nicht mehr sicher. Jetzt will ich uns erst einmal etwas kochen. Danach besprechen wir, wie es weitergehen soll.«
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  Schon am nächsten Tag brachen wir mit Aila und dem Karren nach Königsmarken auf. Aela und Aelora hatten wir hinten angebunden, aber sie wollten nicht laufen und meckerten so lange, bis wir sie auch auf den Karren luden. Außer den Ziegen hatten wir nur das Nötigste und unsere Wegzehrung eingepackt. Den Hausrat ließen wir in der Hütte zurück. Malischa hatte noch genug Silber, um uns in der Stadt für ein paar Tage einzumieten. Wir waren übereingekommen, dass wir in Königsmarken am sichersten vor irgendwelchen Nachstellungen wären. Dort gab es bewaffnete Wächter, die die Stadt kontrollierten, und eine hohe Mauer, die gewöhnliche Menschen nicht ohne Belagerungsgeräte überwinden konnten. Jeder Fremde musste durch eines der beiden Tore gehen und wurde eingehend befragt, bevor man ihn durchließ.


  Außerdem war Malischa der Meinung, dass mir nun, da wir nichts mehr verheimlichen mussten, das Amt des Landesfürsten zustehe. Ich sollte die Linie derer von Fenellen fortführen. Finvarn, der damals meinem Vater gefolgt war, stammte aus einem alten Adelsgeschlecht und war, wie mir Malischa erzählte, ein untadeliger Mann. Er hatte nicht nach dem Amt gestrebt, aber die Oberhäupter der anderen Adelshäuser hatten ihn zum Fürsten ausgerufen. Er war jedoch schon alt und mittlerweile recht gebrechlich. Malischa meinte, er wäre sicher froh, wenn er das Amt in jüngere Hände legen könnte, und mir stehe als Isurs leiblichem Sohn der Fürstensessel zu, aber ich wollte die Sache auf keinen Fall überstürzen.


  Zum ersten Mal befand ich mich nun in der bislang für mich verbotenen Stadt. Ich war sehr aufgeregt und wusste nicht, wohin ich den Blick zuerst lenken sollte. Da war die mächtige Mauer mit den geschweiften Toren und den geflügelten Löwen zu beiden Seiten. Drei- und vierstöckige Häuser standen eng beisammen und bildeten eine Vielzahl von Gassen, in denen man sich schlimmer verlaufen konnte als auf dem Mondberg. Es gab Plätze mit Brunnen, an denen Kinder spielten und Frauen ihre Wäsche wuschen. Überhaupt wimmelte die Stadt von Menschen und Karren. Eine breitere, von Bäumen gesäumte Straße führte zur Burg Schwanenhöhe. Das also war das Haus meines Vaters und bald auch meins. Ich bewunderte die spitzen Türmchen, Erker und Giebel, den Burggraben und das mit Eisen beschlagene gewaltige Tor aus Eichenbohlen, vor dem behelmte Wächter mit Spießen standen.


  Ich stand davor, von der Größe und Vielfalt überwältigt, aber nicht begeistert. Hier hatte ich zwölf Jahre gelebt? Ich erinnerte mich an nichts. Malischa hatte gute Arbeit geleistet. Ich wusste nicht, ob ich mich in dieser verwinkelten Burg mit ihren dicken Rundtürmen und Mauern wohlfühlen würde, und dachte mit Wehmut an unsere moosüberwachsene Hütte, wo der Wiesbach durch die Wolkenschlucht rauschte. Ich wollte auch kein Fürst sein. Ich war ein Waldläufer, vom Regieren hatte ich keine Ahnung und, um aufrichtig zu sein, auch keine Lust dazu. Ich hatte Malischa nicht widersprochen, aber meine eigenen Überlegungen angestellt. Vielleicht musste ich das Amt eines Tages antreten, aber dazu brauchte ich Bedenkzeit. Erst einmal musste ich mich an den Trubel einer Stadt gewöhnen und daran, wie es sich hier lebte.


  Zuerst suchten wir uns ein Zimmer, das wir unter unseren jetzigen Namen mieteten. Das Gasthaus lag in einer Seitengasse, nicht weit entfernt vom Schwanenhügel, und hielt auch Ställe für unser Maultier und die Ziegen bereit. Malischas Silber verwandelte den abweisenden Wirt in einen eilfertigen Diener. Dazu bedurfte es keines Zauberspruchs. Wir richteten uns in der Mansarde ein, wo wir zwei kleine hübsche Zimmer mit Blumen vor den Fenstern bekamen.


  Das gefiel mir schon besser. Wir aßen unten in der Wirtsstube, während sich Knechte um unsere Tiere kümmerten. Die mit Äpfeln gefüllte Ente war köstlich. Ich bekam einen ersten Eindruck, wozu Silber gut war, und Malischa hatte genug zurückgelegt, denn im Wald hatten wir keins gebraucht. Nach dem Essen wollte ich mir die Stadt ansehen, während Malischa schon einmal auf der Burg vorsprechen wollte, die schließlich auch ihr Heim gewesen war. Vergnügt schlenderte ich durch die Straßen, blieb bei Straßenmusikanten stehen oder sah den Barbieren zu, die ihre Kunden auf der Straße rasierten. Schließlich kam ich auf einen Platz, der von einem eindrucksvollen Gebäude beherrscht wurde. Es hatte ein flaches, in der Mitte spitz zulaufendes Dach und hohe Säulen vor dem Tor.


  »Was ist das wohl für ein Haus?«, fragte ich einen zufällig Vorübereilenden.


  Der Mann, der eine schwere Tasche geschultert hatte, musterte mich von oben bis unten. Sein verächtlicher Blick galt wohl meiner Kleidung, die mich als Auswärtigen verriet. »Wer bist du denn, dass du das nicht weißt? Das ist der Asmargtempel.«


  »Asmarg?«, wiederholte ich leicht befremdet. Seit Ma-Aranki hatte ich für Götter nicht viel übrig, und Malischa sprach selten von ihnen.


  »Hundert Lauskäfer! Wo kommst du her, dass du unseren Stadtgott nicht kennst?«


  Mich ärgerte seine Herablassung maßlos, aber ich wollte nicht gleich am ersten Tag eine Schlägerei anfangen. Bevor ich ihm wenigstens die passende Antwort geben konnte, kam aus dem Tempeltor ein Mann heraus, der eine natürliche Würde ausstrahlte. Er trug einen braunen Wollrock, der bis zu seinen Knöcheln, und einen grauen Bart, der bis zu seinem Gürtel reichte. Es musste sich um einen der Priester Asmargs handeln.


  Er hatte die letzten Worte des Mannes wohl gehört, denn er schalt ihn einen dummen Knecht. Der Mann änderte sofort sein Auftreten. Er verbeugte sich, murmelte eine Entschuldigung und machte sich eilig davon.


  »Es tut mir leid. Die Königsmarker sind Fremden gegenüber manchmal sehr überheblich«, wandte sich der Priester an mich.


  »Ich bin kein Fremder«, protestierte ich.


  »Du kommst aus einem der Dörfer, nicht wahr? Die Königsmarker sind sehr stolz darauf, dass sie in einer so prächtigen Stadt wohnen und halten die Dörfler für ungebildet. Möchtest du mir deinen Namen sagen, und woher du kommst?«


  Der Mann machte einen freundlichen Eindruck auf mich, deshalb antwortete ich wahrheitsgemäß: »Coren. Ich bin mit meiner Großmutter hier. Wir kommen von der Wolkenschlucht und sind erst heute eingetroffen, deshalb weiß ich noch nicht Bescheid. Ich bin gerade dabei, mir die Stadt anzusehen.«


  »Von der Wolkenschlucht? Das ist ein weiter Weg und eine sehr abgelegene Gegend, sie liegt noch hinter dem Dunkeltal, nicht wahr?«


  »Ja. Das Tal ist schmal und von dichten Wäldern umgeben, aber dort ist es nicht gefährlicher als anderswo. Die Leute reden nur und erfinden gruselige Geschichten.«


  Der Priester nickte. »Dann muss diese Stadt dich mit ihren vielen Häusern und Menschen ja fast erschlagen. Mein Name ist Harulain, und ich leite den Tempel. Du scheinst mir ein hellwacher Bursche zu sein. Komm einmal mit, ich will dir etwas zeigen.«


  Neugierig folgte ich ihm, und er führte mich zu einer kleinen Seitenpforte. »Diese Tür ist immer offen. Wenn du einmal Heimweh nach deinen Wäldern hast, dann kannst du unseren Hain aufsuchen, der sich hinter dem Tempel erstreckt. Dort wachsen uralte Bäume, aber es gibt auch sonnendurchflutete Lichtungen. Der Hain ist heilig und dient der Erholung. Durchwandere ihn! Die tägliche Mühsal wird von dir abfallen, und deine Seele wird aufblühen.«


  Dieser Ratschlag gefiel mir außerordentlich gut, und ich bedankte mich bei dem freundlichen Mann. Es tat wohl, in dieser lärmenden Stadt jemandem zu begegnen, der einen verstand. Abends, als Malischa und ich in der Gaststube beim Essen saßen, erzählte ich ihr von meinem Erlebnis.


  »Ich kenne Harulain, er ist ein kluger und geradliniger Mann. Du hast Glück gehabt, ihm zu begegnen, aber du darfst dich nicht jedem in Königsmarken so vertrauensvoll öffnen.« Dann berichtete sie mir von ihrem Gespräch mit Finvarn, der Malischa natürlich noch als Finithra kannte.


  »Er hielt uns beide für tot und war überglücklich, als er hörte, dass Isurs Sohn lebt. Er kann sich noch gut an dich erinnern. Wir haben zusammengesessen und über die Vergangenheit geredet. Er hat sich bereit erklärt, die Oberhäupter der Adelshäuser so schnell wie möglich zusammenzurufen. Für morgen sind wir auf die Burg eingeladen, und wir werden dort auch wohnen. Die Zimmer müssen nur noch hergerichtet werden.«


  »Ach Jajai, ich habe es damit nicht so eilig. Finvarn wird wohl noch ein paar Wochen– oder lieber gleich Monate– weiterregieren können.«


  »Bis heute hast du, außer Aila und die Ziegen zu füttern, keine Verantwortung gehabt. Jetzt bist du ein Mann und musst dich der Aufgabe stellen, die deine Geburt dir zugewiesen hat, aber du wirst die Zeit bekommen, dich mit dem Neuen vertraut zu machen.«


  Ich seufzte, sagte aber nichts mehr, weil ich wusste, dass es nichts bringen würde. Am nächsten Tag kaufte mir Malischa neue Kleider, damit ich mich am fürstlichen Hof nicht blamierte. Malischa meinte, darin sähe ich bereits jetzt wie ein Fürst aus. Auch mir gefielen sie gut, und als ich mit ihnen auf der Straße herumspazierte, folgte mir manch bewundernder Blick. Jetzt grüßten mich viele recht untertänig und zogen ihre Kappen vor mir. Auch die jungen Mädchen starrten mich an, tuschelten, kicherten, gingen vorüber und sahen sich dann nach mir um. So viel Aufmerksamkeit schmeichelte mir, und ich wäre jetzt gern noch einmal dem überheblichen Kerl vor dem Tempel begegnet. Der würde Augen machen.


  Die Stiefel waren aus weichem Leder, nicht so derb wie meine alten, aber mit denen war ich auch durch Morast marschiert und über Felsen geklettert. Das hier waren Stadtstiefel mit dünner Sohle. Mein Rock war aus ganz weichem Stoff, sie nannten es Samt. Er war dunkelblau und an den Borten mit Goldfäden bestickt, was nur vornehme Leute tragen durften.


  Am liebsten wäre ich gleich in den Tempelhain gegangen, aber ich fürchtete, dort meine Stiefel zu ruinieren. Ich hob mir diesen Besuch für später auf.


  Am Abend in der Burg saßen wir in einer großen Halle an einer langen Tafel. Malischa und ich durften neben dem Fürsten sitzen, und alle, die um uns herumsaßen, machten freundliche Gesichter, lächelten mich an und nickten mir zu. Ich nickte und lächelte zurück. Malischa saß ziemlich steif da. Auch sie hatte sich neu eingekleidet, ihre grauen Zöpfe zu einer hohen Frisur aufgesteckt und Perlen hineingeflochten. Sie sah plötzlich sehr vornehm aus, gar nicht mehr wie die Malischa, die ich bisher gekannt hatte. Jetzt war zu erkennen, dass sie einmal eine sehr schöne Frau gewesen war.


  Das Essen war gut, aber ich war zu aufgeregt, um es zu genießen. So viele vornehme Leute schmeichelten mir und beglückwünschten mich zu meiner Heimkehr auf die väterliche Burg. Mir wurden unzählige Fragen gestellt, und ich wagte kaum zu antworten weil ich fürchtete, für dumm gehalten zu werden. Ich war erleichtert, als der Abend vorbei war und ich wieder in meine Mansarde zurückgekehrt war.


  Ich warf mich auf das Bett. »Ach Jajai! Dieses Essen war anstrengender, als auf den Mondberg zu steigen.«


  »Du wirst dich daran gewöhnen.«


  »Ich habe wohl wie ein Tölpel zwischen dem ganzen adligen Hofstaat gewirkt?«


  »Das ist unerheblich. Wichtiger ist, dass es niemand wagen wird, dich wie einen zu behandeln.«


  »Freundlich waren sie ja alle.«


  »Weil sie dir ins Gesicht gelächelt haben? Täusche dich nicht. Zwischen den Häusern gibt es eine Menge Neid und Zwietracht, und nicht alle werden froh sein, dass du die Dynastie der Fenellen weiterführen wirst. Mancher hat sich wegen Finvarns Gebrechlichkeit schon ausgerechnet, an seiner Stelle zu herrschen.«


  »Hm, wirst du mir sagen, wer diese Leute sind?«


  »Das musst du selbst herausfinden. Als Fürst musst du dir Menschenkenntnis aneignen. Aber ich werde dir helfen. Du bist nicht allein.«
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  Gleich am nächsten Tag zog es mich in den Tempelhain. Ich zog meine alten Sachen an und machte mich auf den Weg. Die Pforte war offen, der Priester hatte nicht gelogen. Ein gerader Pfad führte mich am Haupthaus und einigen verstreuten Gebäuden vorbei, die inmitten hübscher Gärten lagen. Dort gab es gepflegte Kieswege, und in den Gemüse- und Blumenbeeten waren ein paar Leute beschäftigt. Sie sahen nicht auf, als ich vorüberging, also waren sie Besucher gewohnt. Gleich dahinter begann der Wald, der allerdings ganz anders war als der, den ich kannte. Hier gab es kein Gestrüpp, kein unwegsames Dickicht. Zwischen mächtigen Eichen und Buchen schlängelten sich befestigte Wege und künstlich angelegte Bäche mit geschwungenen Brücken. Steinbänke luden zum Verweilen ein. Ich ging über buschgesäumte Blumenwiesen und durch helle Birkenwäldchen. Manchmal wurde der Weg schmaler und bestand nur aus festgetretenem Gras, aber überall ließen die Bäume die Sonnenstrahlen durch. Düstere Orte oder bizarre Felsen suchte man hier vergebens. Es war ein Götterhain, dem Licht und der Schönheit der Natur verpflichtet.


  Hin und wieder begegnete ich steinernen Lauben, überrankt von blühenden Kletterpflanzen. Ich setzte mich in eine solche Laube und genoss die Ruhe. Hierher wollte ich öfters kommen, wenn mich Burg oder Stadt beengten. Es war zwar nicht die Wolkenschlucht– daheim war alles wilder und ursprünglicher–, aber der Hain schenkte Frieden.


  Ein paar Tage später zogen wir in die Burg um. Malischa bewohnte ein Frauengemach im ersten Stock, während ich in den sogenannten Bärenturm einzog, was mir ausnehmend gut gefiel, denn von seinem Fenster und den Zinnen hatte ich einen herrlichen Ausblick auf die Dächer der Stadt. Bei gutem Wetter reichte der Blick bis zu den fernen Gipfeln der Silberhornberge. Außerdem bewohnte ich den Turm allein, bis auf den Torwächter, der unten am Eingang sein Zimmer hatte. Ich hatte mir einen Haufen Bücher hinaufbringen lassen, um die Geschichte unseres Landes und seine Gesetze zu studieren. Zum Glück hatte mich Malischa im Lesen und Schreiben unterrichtet, aber ich hatte mich oft gedrückt, weil mir anderes wichtiger war. Deshalb bereitete mir das Entziffern und Verstehen einige Mühe. Oft schweiften meine Gedanken ab zum Hain, zu den vielen kleinen Dörfern, die wir besucht hatten, und zu der Hütte an der Wolkenschlucht, aber am meisten verweilten sie bei dem, den ich vergessen wollte, vergessen musste: Chitharé! Der geheimnisvolle Fremde aus Alvorweven. Die Tage mit ihm auf dem Mondberg! Unsere heißen Umarmungen und Küsse! Oft kam es mir so vor, als hätte ich das alles nur geträumt. Wo mochte er jetzt sein? Warum hatte er mich laufen lassen? Wie gelang es ihm ohne das Flammenopfer, seinen Vater von der Krankheit zu heilen? Bereute er gar seinen Entschluss und suchte nach mir? War ich noch immer in Gefahr?


  Malischa war davon überzeugt und meinte, Chalaith sei ein unversöhnlicher Mensch und würde nach meiner Flucht vom Mondberg nichts unversucht lassen, um meiner habhaft zu werden. Doch wenn ich nachts wach in meinem Bett lag und die Sterne durch das Bogenfenster schimmern sah, wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass Chitharé erneut nach mir suchen möge. Die Vorstellung, ihn nie mehr wiederzusehen, war schwer zu ertragen.


  

  Wieder einmal hatte ich mich auf den Weg gemacht zu meinem Lieblingsplatz: einer großen Lichtung, die von mächtigen krummen Kiefern gesäumt war. Sie waren sehr alt, und ihr bizarrer Wuchs erinnerte mich an verzauberte Prinzen und Trolle, von denen mir Malischa erzählt hatte. Ich hatte mich auf eine Steinbank gesetzt und ein Buch neben mich gelegt, das den Gründungsmythos von Königsmarken zum Inhalt hatte. Manches davon sei erfunden, aber vieles wahr, hatte Malischa gesagt. Und da sie eine leibhaftige Hexe war, glaubte ich ihr. Seit meinem Erlebnis auf dem Mondberg hielt ich ohnehin alles für möglich.


  Das Buch war jedoch nur ein Vorwand, mit dem ich mich meine ständigen Ausflüge in den Hain vor mir selbst rechtfertigen wollte. Es lag neben mir und störte niemanden. Ich lehnte mich zurück und genoss den Abendfrieden. Die Sonne war noch nicht untergegangen, und zwischen dem Geäst der Kiefern glomm ihr roter Schein.


  Als ich ein fernes Rauschen vernahm, schlug ich die Augen auf. Erst jetzt merkte ich, dass ich kurz eingenickt war. Ich sah mich um. Hatte ich mir das Rauschen nur eingebildet? War es der Wind, der durch die Baumkronen strich? Ich meinte, es habe sich anders angehört, aber vielleicht hatte ich auch nur vom Rauschen des Wiesbaches geträumt. Langsam senkte sich die Dämmerung über das Land. Es war Zeit heimzukehren. Finvarn, seine Ratgeber, aber auch Malischa bestanden darauf, dass ich die Abendmahlzeit mit ihnen gemeinsam einnahm, und Unpünktlichkeit, so sagten sie, dürfe sich ein zukünftiger Fürst nicht erlauben.


  Ich nahm das Buch und wollte es mir unter das Wams stecken, als ich plötzlich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Das, was ich spürte, war hinter mir. Ich sprang von der Bank auf und drehte mich um. Da war niemand und doch… ich hatte jemanden atmen gehört.


  »Ist da wer?«, rief ich in den Wald.


  »Ich bin es, Coren. Chitharé.«


  Wie von Zauberhand trat er zwischen den Bäumen hervor; unwirklich in seiner erhabenen Schönheit, aber auch unheimlich und verwirrend wie ein ungerufener Geist.


  Er trug ein wollenes, mit Leder besetztes Beinkleid, eine Weste und einen kurzen Umhang. Es war die einfache Kleidung eines Reiters, aber Chitharé benötigte weder Schmuck noch kostbare Gewänder, um wie ein Halbgott auf mich zu wirken. Ich ließ das Buch fallen und bekam weiche Knie. Natürlich war meine Kehle wie zugeschnürt, die Sprache wie abgeschnitten.


  Er kam näher. »Setz dich doch wieder hin. Wenn du erlaubst, werde ich mich zu dir setzen.«


  Das löste mir die Zunge. »Nein!«, rief ich und hob abwehrend die Arme. Ich hatte nicht vergessen, wie gefährlich er war.


  »Du fürchtest dich vor mir? Das brauchst du nicht. Ich werde dir nichts tun.«


  »Ich– kann dir nicht trauen«, stotterte ich. »Du tust, was Ma-Aranki dir befiehlt, nicht, was dein Herz will.«


  »Glaubst du das wirklich?« Er hob mein Buch auf, warf einen Blick darauf, setzte sich und wies auffordernd neben sich. Es gab keinen Platz auf der Welt, wo ich lieber gewesen wäre, aber ich fürchtete seine Nähe. Von ihm würde ich mich wie ein Ochse am Strick zur Hinrichtungsstätte schleifen lassen, nur um seine Wärme und seinen süßen Atem zu spüren.


  »Warum hast du mich laufen lassen?«, stieß ich hervor.


  Ich sah das sparsame Lächeln, das seinem ernsten Gesicht einen so nachgiebigen Zug verlieh, weshalb er es wohl so selten gebrauchte. Aber ich hatte ihn auch herzlich lachen gesehen. In jenen Tagen…


  »Bist du sicher, dass ich dich gehen ließ? Wie du siehst, finde ich dich immer wieder, überall und zu jeder Zeit.«


  »Ja, aber hier gibt es keinen Yithakibaum.«


  »Nein.« Seine Miene verschloss sich. Jetzt bemerkte ich, dass sein Haar nicht mehr im strengen Knoten am Hinterkopf gebunden war, sondern nachlässig durch ein Band zusammengehalten wurde. »Heute ist nicht der Tag dafür. Aber du weißt, dass ich dich, wann immer ich will, zum Yithakibaum zurückbringen kann.«


  Ärgerlich über seine Arroganz schob ich den Kopf in den Nacken. »Wie bist du in die Stadt gekommen? Soviel ich weiß, hat der Fürst Anweisung gegeben, jeden Reisenden aus Alvorweven gründlich zu untersuchen.«


  »Auf Malischas Wunsch, ja. Aber ich benötige keine Tore. Ich bin zu Pferd gekommen.«


  »Und das kann durch Mauern gehen?«, höhnte ich.


  »Ich sagte dir doch, wir Sylvaner züchten weiße Hengste. Oh– hatte ich unerwähnt gelassen, dass sie Flügel haben? Flügel wie eure steinernen Löwen am Stadttor.«


  »Flügel? Was für ein Unsinn!«


  »Halte es nur für Unsinn. Aber es ist wahr.«


  »Du sagtest, ihr handelt mit Pferden. Ich habe aber noch kein geflügeltes Ross gesehen.«


  »Die Geflügelten verkaufen wir nicht. Sie sind eine eigene Züchtung und nur für einige Auserwählte bestimmt.«


  »Zu denen du natürlich gehörst.«


  »Ich bin Chalaiths Sohn.«


  »Und wo hattest du das Pferd?«


  »Es war immer bei mir. Auch auf dem Mondberg. Aber ich hatte es in einem Seitental zurückgelassen, denn es erregt unnötiges Aufsehen.«


  »Bist du jetzt auch mit deinem geflügelten Ross hier?«


  »Ja. Du musst seinen Flügelschlag gehört haben.«


  Das Rauschen! Davon war ich erwacht. Sagte Chitharé die Wahrheit? Aber was fing ich mit einer Wahrheit an, die sich um ein geflügeltes Pferd drehte? Natürlich hätte ich es gern einmal gesehen, aber es gab Wichtigeres. Und so stellte ich endlich die Frage, die mir auf der Seele brannte: »Weshalb bist du hier?«


  »Setz dich neben mich, dann sage ich es dir.«


  »Du wirst mich nicht mit irgendwelchen magischen Kräften verhexen?«


  »Über die verfüge ich nicht. Die Macht, von der du sprichst, besitzt du selbst. Sie hat mich hergeführt.«


  »Welche Macht?«, stammelte ich.


  »Du kennst sie. Die Macht, die unsere beiden Körper zu einem verschmolzen hat. Wir nennen es Seelenrausch, ihr nennt es Liebe, aber es meint wohl dasselbe.«


  Liebe! Hatte Chitharé von Liebe gesprochen? Hatte er Liebe gemeint? War er dazu fähig? Mir wurde abwechselnd heiß und kalt, und mein Herz schlug wahre Purzelbäume.


  Chitharé streckte die Hand aus. »Komm!«, sagte er nur.


  Mein Körper verlor alle Schwere. Leicht wie eine Feder sank ich neben ihn. Er legte seinen Arm um mich und küsste mich sanft auf die Stirn. Ich war so hilflos wie ein Säugling. In diesem Augenblick war mein Glück von einer Vollkommenheit, wie nur Götter sie kennen. Ich erwiderte seine Umarmung mit stürmischen Küssen und in wilder Verzweiflung. Ich wollte den Moment festhalten und wusste doch, dass er so flüchtig war wie ein Blatt im Wind. Nur der Tod bewahrt solche Augenblicke für die Ewigkeit. Doch es sah nicht danach aus, dass einer von uns sterben würde, und das bedeutete, dass wir uns mit dem Leben befassen mussten.


  Chitharé war gekommen, aber er würde wieder gehen– und ich hatte noch so viele Fragen.


  »Was ist passiert in der letzten Nacht«, flüsterte ich. »Warum hast du meine Fesseln gelöst und das Feuer unter dem Yithaki nicht entzündet?«


  »War es nicht das, was du wolltest?«


  »Das ist keine Antwort. Du hast dein Vorhaben abgebrochen. Was hat deinen Sinn geändert?«


  »Ich konnte nicht schlafen in jener Nacht. Ich irrte durch die Dunkelheit und sprach mit den Sternen. Ich fragte den Himmel, was ich tun soll.«


  »Aber er antwortete nicht?«


  »Oh doch. Er sagte mir nichts anderes als das, was ich ich schon immer wusste, seit ich aufgebrochen war, um dich zu suchen: ›Du musst Isurs Sohn Saidan am Yitahkibaum verbrennen, damit Ma-Aranki deinen Vater gesunden lässt.‹«


  »Aber du hast es nicht getan? Warum nicht?«


  »Du hättest mir nie vergeben, so wie auch mein Vater mir nicht vergeben wird. Ich befand mich an einer Weggabelung, aber beide Wege führten ins Verderben. Mir blieb nichts übrig, als mich selbst zu verfluchen.«


  Nein!, wollte ich schreien, aber die unbarmherzige Wahrheit hinter seinen Worten machte mich stumm. Er hatte zwischen mir und seinem Vater gewählt, das musste ihn zerreißen.


  »Ich kann mir selbst nicht vergeben, denn ich war schwach und habe versagt.«


  »Es muss noch eine andere Möglichkeit geben«, hielt ich dagegen. Ich konnte und wollte mich nicht damit abfinden, dass Chitharé ins Bodenlose fiel– und mit ihm unsere Liebe.


  Chitharé nickte. »Es gibt vielleicht eine Lösung, aber nicht immer gefällt sie uns. Ich werde in meine Heimat zurückkehren und die Baumwächter fragen, ob es einen anderen Weg gibt, Ma-Aranki gnädig zu stimmen und den Fluch aufzuheben.«


  »Du meinst– mit einem anderen Opfer?«


  »Das ist die Entscheidung Ma-Arankis.«


  Ich war kurz vor einem Weinkrampf. »Du weichst aus, Chitharé! Dieses andere Opfer, das bist du selbst, nicht wahr? Du willst dich verbrennen lassen.«


  »Wir tragen die Last unserer Väter auf den Schultern. Wenn es Ma-Arankis Wille ist, muss ich sie tragen, und du auch.«


  »Wie kannst du so etwas sagen? Bist du nur gekommen, um mir unsere Ausweglosigkeit klarzumachen?«


  Er zog mich fester an sich. »Ich musste dich einfach noch einmal sehen. Habe ich dir damit zu viel aufgeladen? Das würde mir wehtun.«


  Ich befreite mich aufbäumend aus seinen Armen. »Und ich werde nicht zulassen, dass du dich diesem– diesem Aranki beugst.«


  »Oh Coren. Ich beuge mich nur der Notwendigkeit.«


  »Aber so ein grausames Opfer ist vielleicht gar nicht nötig. Hast du wirklich schon alles bedacht? Haben eure Baumwächter jeden nur möglichen Weg erkundet?«


  »Ich werde sie das fragen«, erwiderte Chitharé geduldig.


  »Ja, das musst du tun. Und ich komme mit dir. Ich steige mit dir gemeinsam auf dein geflügeltes Pferd. Ich bin sicher, ja ich weiß es ganz genau, dass wir alles zum Guten wenden können, wenn wir nur wollen. Du darfst nur nicht aufgeben. Der Herr der weißen Hengste gibt niemals auf! Das ist nicht dein Wesen. Du bist ein Kämpfer, Chitharé!«


  »Ein Kämpfer, der weiß, wann er die Schlacht verloren hat. Du kannst nicht mitkommen, mein Vater würde dich sofort Ma-Aranki opfern.«


  »Dann mag er es tun! Wie soll ich mit dem Gedanken weiterleben, dass du nie zurückkehrst, weil man dich dort verbrennen wird?«


  Chitharé strich mir übers Haar. »Du bist nicht von meinem Volk und fürchtest die Flammen. Aber für mich haben sie keinen Schrecken. Ich weiß, ich werde im Rauch tanzen, und der Wind wird mich zu dir tragen. Ich werde über die Wolkenberge fliegen und dich wiedersehen. Du wirst dem Land ein guter Herrscher sein.«


  »Ich will nicht herrschen!«, schrie ich ihn an. »Ich will kein Fürst sein. Ich will bei dir bleiben bis zum letzten Atemzug.«


  »›Ich will‹, sagen trotzige Kleinkinder. Und ich fürchte, dass ich dich so behandeln muss.«


  »Was meinst du damit?«, fragte ich, Böses ahnend.


  »Ich werde dir ein Wiegenlied vorsingen.«


  »Nein!«, krächzte ich, aber er hatte bereits begonnen. So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte mich gegen seinen Gesang nicht wehren. Die Augen fielen mir zu, während ich seiner betörenden Stimme lauschte.
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  Als ich erwachte, blickte ich auf einen langen grauen Bart. Er kam mir bekannt vor, aber im ersten Schrecken glaubte ich, der unversöhnliche Chalaith beuge sich über mich, um mir die Kehle durchzubeißen. Doch dann erkannte ich den Priester, der mir den Hain gezeigt hatte. Sein Name fiel mir nicht sofort ein.


  Ich lag auf einer Decke, und er saß neben mir auf einem Stuhl. »Wie geht es dir?«, fragte er.


  Ich sah mich um. Die Erinnerung stürzte auf mich ein. »Wo ist er?«, schrie ich.


  »Wer? Wen meinst du?« Der Priester legte mir eine Hand auf die Stirn. »Fiebrig bist du nicht, aber dein Gesicht und dein Hals sind voller hitziger Flecken.«


  »Chitharé! Er kam mit dem geflügelten Pferd und wollte… man muss ihn aufhalten!«


  »Ruhig, ganz ruhig, mein Sohn. Meine Diener haben dich schlafend auf der Kiefernlichtung gefunden und dich hergebracht. Du befindest dich in meinem Zimmer. Ich bin Harulain, du erinnerst dich doch an mich?«


  »Harulain? Ja, du hast mir die Pforte gezeigt.«


  »Was ist denn da draußen mit dir geschehen, das dich so durcheinandergebracht hat? Der Hain ist gewöhnlich ein friedlicher Ort, doch wenn sich dort etwas Böses aufhält, muss ich es erfahren. Ein geflügeltes Wesen ist dir erschienen? Ich kann es bannen, musst du wissen.«


  »Nein, kein geflügeltes Wesen, ein Pferd. Und gesehen habe ich es auch nicht.« Ich fuhr mir über die verschwitzte Stirn. »Es geht mir gut. Darf ich aufstehen?«


  »Natürlich. Und dann erzählst du mir ruhig und der Reihe nach, was passiert ist.«


  Ich setzte mich auf und lehnte mich an ein Kissen. In meiner Brust saß ein so großer Schmerz, dass ich glaubte, ich müsste daran ersticken. Was durfte ich dem Priester sagen? Was würde er mir glauben von der entsetzlichen Geschichte, die bereits vor sechs Jahren angefangen hatte? Ich bat um einen Becher Wasser.


  »Gern. Ich tue dir noch etwas Balsamkraut hinein, das beruhigt.«


  »Ich glaube, ich muss ganz von vorn anfangen«, sagte ich, nachdem ich das Wasser getrunken hatte.


  Harulain nickte. »Das hat sich immer als die beste Vorgehensweise erwiesen.«


  »Mein Name ist Coren, aber früher hieß ich Saidan. Ich bin der lange verschollene Sohn Fürst Isurs. Meine Großmutter ist Finithra, sie hat die ganze Zeit für mich gesorgt.«


  »Du bist Saidan? Dann freue ich mich besonders, dich kennenzulernen. Ja, ich habe schon davon gehört, dass Isurs Sohn wieder aufgetaucht sei. Du hast mir sicher eine Menge zu erzählen.«


  Und das hatte ich. Es tat gut, mir alles von der Seele zu reden. Natürlich passte ich auf, dass ich nicht alles preisgab. Von der innigen Liebe zwischen mir und Chitharé sagte ich nichts, aber Harulain war ein weiser Alter und merkte mir meine Erschütterung ohnehin an, wenn ich von ihm sprach. Er sagte jedoch nichts dazu und hörte mir aufmerksam zu.


  »Vieles von dem, was du mir erzählt hast, war mir natürlich bekannt«, sagte Harulain, nachdem ich fertig war. »Jeder in Königsmarken kennt die Tragödie zwischen Fürst Isur und Chalaith, dem Herrn der weißen Hengste, und dem schrecklichen Fluch, den Finithra damals ausgesprochen hat. Aber deine Erlebnisse auf dem Mondberg sind neu für mich. Auch das Ritual um den Yithakibaum. Du kannst dich glücklich schätzen, dass du davongekommen bist. Was mag den Alvorwevener wohl bewogen haben, dich gehen zu lassen?«


  »Mitleid?«, murmelte ich.


  »Sehr unwahrscheinlich. Und heute im Hain? Was wollte er da von dir? Hat er dich bedroht?«


  »Nein, er ist nicht so, wie du denkst. Er… nun, er hat wohl Gewissensbisse bekommen.«


  »Junge! Lüg mich nicht an! Die hätte er mit sich allein ausmachen können. Was wollte er? Hat er gegen andere eine Drohung ausgestoßen? Hat er seinen König erwähnt? Was wird er unternehmen, um ihn von seinen Leiden zu befreien?«


  »Ich… ich weiß es nicht«, stammelte ich, aber meine Lippen bebten, und meine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Saidan! Oder ist dir Coren lieber? Also gut, Coren. Ich bin nur ein unbedeutender Priester, aber schon recht alt. Es gibt kaum etwas, das ich nicht bereits erlebt hätte. Dieser Chitharé… er bedeutet dir viel, nicht wahr?«


  Ich nickte stumm.


  »So viel, dass du ihm nicht einmal die Sache mit dem Yithakibaum nachträgst.«


  »Ich liebe ihn mehr als mein Leben«, flüsterte ich.


  »Oh, das darfst du ruhig laut sagen. Liebe ist etwas Großes, etwas Göttliches, dessen sich niemand zu schämen braucht.«


  »Aber ich habe ihn verloren. Er ist nach Alvorweven zurückgekehrt, um zu sterben. Er selbst wird jetzt das Opfer sein, das nötig ist, um seinen Vater zu heilen.«


  »Seinen Vater? Dann ist Chitharé sein Sohn? Oh, das ist tragisch. Aber ich fürchte, da können wir nichts machen. Wenn er wirklich ein geflügeltes Pferd besitzt, ist er längst dort, und die Zeremonie wird in den nächsten Tagen stattfinden.«


  »Es muss doch noch einen anderen Ausweg geben, als den des grausamen Flammentodes. Irgendetwas!«


  »Von Ma-Aranki habe ich gehört, aber ich weiß nur sehr wenig über ihn. Von Feuerritualen, bei denen Menschen verbrannt werden, höre ich heute zum ersten Mal. Das ist furchtbar, aber nicht zu ändern. Da deine Großmutter den Fluch nicht zurücknehmen kann, muss es ein Fluch des dreifachen schwarzen Knotens sein. Er ist unlösbar, jedenfalls für gewöhnliche Menschen. Möglich, dass Ma-Aranki die Macht hätte, ihn zu lösen, aber natürlich will er dafür ein anderes Leben. So sind die Götter. Sie geben und sie nehmen, damit alles im Gleichgewicht bleibt.«


  Harulains Worte klangen genauso unbarmherzig in meinen Ohren wie seinerzeit die von Chitharé auf dem Mondberg. Der Priester war ein gütiger Mann und dennoch den göttlichen Gesetzen gegenüber ohnmächtig. Und weil er das wusste, fand er kein Wort des Trostes für mich. Sein mitleidiger Blick machte mich wütend. Er musste ja auch keinen geliebten Menschen an die Flammen verlieren.


  »Ich muss nach Alvorweven«, flehte ich. »Vielleicht kann ich Chalaith davon überzeugen, dass Söhne nicht die Schuld der Väter tragen sollten.«


  Harulain schüttelte den Kopf. »Chalaith kann das nicht entscheiden. Er kann den Fluch des dreifachen Knotens nicht lösen, selbst wenn er wollte.«


  »Aber wozu gibt es denn Knoten, wenn sie unauflösbar sind? Ich glaube, dass es geht, sonst hätte man ja auch drei Eisennägel zu einem Klumpen zusammenschmieden können. Aber den hätte man dann wohl nicht Knoten genannt.«


  »Hm, du hast recht. Unter Knoten versteht man Fäden, Seile oder Bänder, die unentwirrbar scheinen, aber manchmal muss man nur am richtigen Faden ziehen. Einigen Göttern Alvorwevens sind Bäume heilig. Ihre Priester nennen sich Baumwächter. Mit einem von ihnen bin ich befreundet. Ich könnte ihn bitten, mich zu besuchen, um seine Meinung einzuholen. Allerdings fürchte ich, für Chitharé wird es zu spät sein.«


  »Oh bitte, tu es! Wir dürfen doch nichts unversucht lassen, oder? Vielleicht verzögert sich das Ritual. Vielleicht kann es erst bei einer bestimmten Mondphase durchgeführt werden?«


  »Deine Geschichte rührt mich, und ich wäre froh, wenn ich dir etwas Hoffnung machen könnte. Gleich heute werde ich einen Raben mit einer Botschaft nach Hareven schicken.«


  »Nach Hareven?«


  »So heißt die Hauptstadt der Sylvanen, wo Chalaith lebt.«


  »Hareven«, wiederholte ich leise und spürte seinem Klang nach. »Das ist der Ort, wo Chitharé sich aufhält. Wenn er stirbt– wenn ein Mann wie er den Feuertod stirbt, dann kann die Welt nur falsch sein, die Welt, der Himmel und alle Götter. Dann wäre es besser, sie existierten überhaupt nicht.«


  Harulain sagte nichts dazu, denn er wusste, dass meine Worte aus einem verbitterten und todunglücklichen Herzen kamen.


  Malischa gegenüber versuchte ich, diese Gefühle zu verbergen. Ich hätte mich mit dem Asmargpriester verplaudert und deshalb das Abendessen versäumt, aber vor ihr konnte ich nichts verheimlichen.


  »Du hast uns allen einen ordentlichen Schrecken eingejagt, Coren! Die Wachen haben die ganze Stadt nach dir abgesucht. Was hast du dir bloß dabei gedacht?«


  »Aber Jajai, ich bin doch kein kleiner Junge mehr.«


  »Du vergisst, dass du der zukünftige Herr auf Schwanenhöhe sein wirst!«, fuhr sie mich an. »Ein Fenellen, der außerdem von einem oder mehreren Männern aus Alvorweven bedroht wird.«


  »Niemand bedroht mich«, widersprach ich heftig.


  »Das magst du in deinem Spatzenhirn glauben. Dieser Mann vom Mondberg hat dich nicht vergessen, die Nebelleute sind nachtragend, und wenn er will, wird er dich auch in Königsmarken finden. Deshalb musst du dich genau nach meinen Anweisungen und denen deiner Lehrer richten.«


  »Ja, Jajai«, murrte ich. Ich durfte mir nichts anmerken lassen, musste so sein wie immer, obwohl mein Inneres ein Scherbenhaufen war.


  Sie packte mich bei den Schultern. »Er ist bereits hier, nicht wahr? Du hast ihn gesehen!«


  »Nein– ich…« Ich wandte das Gesicht ab. Lügen fielen mir schwer. »Ja, er hat mich gefunden, aber er hat nur mit mir gesprochen, er will mir nichts Böses antun.«


  »Ja, warum auch? Deine Großmutter hat nur seinen Vater verflucht. Deshalb hat er dich so richtig in sein Herz geschlossen.« Malischa lief aufgebracht auf und ab. »Wie war es bloß möglich, dass er ungesehen in die Stadt kam? Die Torwächter hatten doch strengen Befehl, jeden aus Alvorweven aufzuschreiben und auf der Burg zu melden. Wir müssen diese Schlafmützen auswechseln. Und du!« Sie wies mit dem Finger auf mich. »Du rührst dich nicht mehr von der Burg, bis wir diesen Kerl gefasst haben.«


  »Er ist nicht mehr in der Stadt.«


  »Woher weißt du das?«


  »Er hat gesagt, er kehre in seine Heimat zurück.«


  »So? Und wenn er sagt, im Winter sammeln die Bienen Honig, dann glaubst du auch das noch.«


  »Ja!«, schrie ich sie an. »Ich glaube ihm, denn er liebt mich. Das ist der Grund, weshalb ich noch lebe.«


  »Er liebt dich?« Malischa ließ ein spöttisches Gelächter hören. »Was ist das für eine Art Liebe? Auch die Katze liebt die Maus.«


  »Es ist die Art von Liebe, wo einer den anderen beschützen möchte und sich ein Leben ohne ihn nicht vorstellen kann. Du mit deinem Fluch bist doch an allem schuld! Deinetwegen muss Chitharé sterben.«


  Malischa sah mich misstrauisch an. »Chitharé? Der Mann vom Mondberg? Weshalb muss er denn sterben?«


  »Weil er sich statt meiner opfern wird!« Ich war am Ende meiner Kraft und brach in ein wildes Schluchzen aus.


  Malischa stand zuerst da wie erstarrt, dann kam sie auf mich zu und nahm mich in den Arm. »Coren! Was erzählst du denn da? Hast du mir damals nicht alles gesagt, als du vom Mondberg gekommen bist?«


  Ich schüttelte den Kopf, und die Tränen liefen mir übers Gesicht. »Nein Jajai. Chitharé ist nicht irgendjemand. Er ist Chalaiths Sohn, und wir haben uns geliebt, verstehst du? Wir hassen einander nicht. Die Söhne wollen Versöhnung, aber dein Fluch macht es unmöglich.«


  Malischa, die allzeit Beherzte, fing an zu zittern. »Setz dich und erzähl mir alles!«


  Da berichtete ich ihr von der Begegnung im Hain und vom Gespräch mit Harulain und dass er nach einem Freund geschickt habe, der ein Baumwächter sei.


  Sie sah mich zutiefst beschämt an und packte mich an den Armen. »Damals habe ich dich vor Chalaiths Wüten gerettet«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich glaubte immer, richtig gehandelt zu haben. Heute sehe ich, dass es unbedacht war.«


  Als ich sie so zerknirscht sah, verging mein Zorn, und ich erwiderte: »Noch ist ja nicht alles verloren. Vielleicht weiß der Baumwächter Rat.«


  Malischa musterte mich mit einem mitleidigen Blick. »Was ist ein Baumwächter anderes als ein Priester? Ein Diener seines Gottes, nicht sein Gebieter. Gegen den strengsten aller Flüche kann er gar nichts tun. Selbst wenn Chalaiths Sohn sich opfert, ist nicht sicher, dass sein Vater genesen wird. Die Götter behalten sich die letzte Entscheidung vor. Wenn du mir die Wahrheit gesagt hast, hat Chitharé seinen Schwur gebrochen. Das wird Ma-Aranki nicht verzeihen.«


  »Er kann behaupten, er habe mich nicht gefunden.«


  »Götter kann man nicht belügen.«


  Mir wurde kalt, und ich spürte, wie mir das Blut aus den Wangen wich. Sollte sogar Chitharés Opfer vergebens sein?


  Malischa schien meine Gedanken zu erraten. Sie barg meinen Kopf an ihrer Brust und sagte: »Mit den Göttern darf man nicht spielen. Erwarte stets das Unerwartete, aber hoffe nicht auf Gerechtigkeit.«
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  Die Tage vergingen in quälender Erwartung, und mit ihnen schwand nach und nach jede Hoffnung. Während Malischa, praktisch wie immer und mit beiden Beinen auf dem Boden stehend, bei den Oberhäuptern der Adelshäusern vorsprach, um meine Ernennung zum Fürsten vorzubereiten und etwaige Gegner rechtzeitig einzuschätzen, bewegte ich mich wie ein Toter, der nicht begriff, was er auf dieser Welt noch zu suchen hatte. Aus mir war jegliche Kraft herausgeflossen wie aus einem undichten Wasserschlauch. Zu den Mahlzeiten erschien ich nicht, die Bücher las ich nicht. Malischa verbreitete, ich hätte eine giftige Wurzel gegessen, aber ein Arzt sei nicht nötig, denn sie selbst habe meine Pflege übernommen. Da sie eine Hexe war, zweifelte man nicht an ihren Künsten.


  Meine Lebensgeister erwachten erst wieder, als von Harulain ein Bote kam. Als er mich aufsuchte, lag ich wie immer apathisch auf meinem Bett, bekleidet mit einem fleckigen Rock, der schon tagelang nicht gewaschen worden war. Ich taumelte hoch und klammerte mich an ihn. »Was für eine Nachricht bringst du mir? Sprich! Ist er tot? Du musst es mir sagen. Jetzt gleich!«


  Der Mann schüttelte ungeduldig den Kopf und machte sich von mir los. »Ich weiß nicht, ob jemand tot ist. Du sollst zum Asmargtempel kommen. Aus Alvorweven ist Besuch da.«


  »Der Baumwächter? Dann lass uns sofort aufbrechen!« Ich schob den Mann hastig zur Tür. Er warf noch einen abschätzigen Blick auf meinen Rock, zuckte dann aber die Schultern und ging voran.


  Unterwegs trieb ich ihn zur Eile an.


  »Weshalb so hastig? Der Mann ist ein befreundeter Priester und wird sicher über Nacht bleiben, er läuft dir nicht weg.«


  »Und gesagt hat er gar nichts?«


  »Er wird schon etwas gesagt haben, aber nicht zu mir. Ich bin nur ein Tempeldiener.«


  Endlich trafen wir ein. Ich wagte kaum, den Raum zu betreten, in dem mich Harulain und der Baumwächter erwarteten. Schon an ihren Gesichtern würde ich die Antwort ablesen können, bevor ich in der Lage wäre, meine Frage herauszuwürgen. Ich musste auf die beiden wohl wie ein blasses Gespenst wirken, wie ich so bebend in der Tür stand.


  »Coren!«, sagte Harulain freundlich zu mir. »Komm zu uns und nimm Platz. Das ist mein Freund Carbacan aus Hareven.«


  Ich nickte dem Priester zu und versuchte krampfhaft, in seiner Miene zu lesen, aber sie war verschlossen wie ein versiegeltes Buch. Er mochte so alt wie Harulain sein, war von zierlicher Gestalt und kahlköpfig. Sein Gesicht war nahezu faltenlos, aber an den Wangen eingefallen, und seine Augen lagen tief in den Höhlen.


  »Ich habe schon von dir gehört, Coren, Sohn jenes Fürsten, dessen Namen wir in Hareven nicht aussprechen. Aber ich weiß auch, dass du ihm nicht nachschlägst, und ich hege keinerlei Abneigung gegen dich, obwohl…«


  Was wollte er mit diesem ›obwohl‹ ausdrücken? Ich hätte ihn am liebsten angeschrien und ihn bei der Gurgel gefasst, um eine Nachricht aus ihm herauszuquetschen, aber ich musste mich zusammenreißen, sonst hielt er mich für einen weinerlichen Knaben, der keine Manieren hat.


  Kraftlos ließ mich auf den leeren Stuhl neben ihm sinken. »Was ist mit Chitharé?«, flüsterte ich. »Lebt er?« Ich hätte die Frage nicht länger bei mir behalten können.


  Carbacan schloss für einen Moment die Augen. »Ja«, sagte er. Ich merkte ihm an, dass er unschlüssig war, was er mir verraten durfte, aber ich klammerte mich an das verheißungsvolle Ja. Noch war es nicht zu spät, noch gab es Hoffnung. Meine Blicke irrten fragend von einem zum anderen.


  »Carbacan und ich haben bereits über die Angelegenheit gesprochen«, sagte Harulain. »Es sieht nicht gut aus, aber das soll er dir selbst erzählen.«


  »Nicht gut?« Meine Stimme war so heiser wie der Ruf des rotköpfigen Waldkauzes. »Aber man hat ihn doch noch nicht verurteilt?«


  »Wir verurteilen niemanden«, sagte Carbacan. »Chitharé hat sich freiwillig bereit erklärt, für das Wohl seines Vaters zu sterben– an deiner Stelle«, fügte er hinzu. Jetzt wurde mir der Sinn seines ›obwohls‹ klar, und seine Anklage war mir ein Schlag ins Gesicht, wenngleich der Tadel seiner Stimme nicht anzuhören war.


  »Als Chitharé seinem Vater gegenübertrat, hat er behauptet, dich nicht gefunden zu haben, aber sein Anerbieten, sich selbst zu opfern, kam zu rasch, und Chalaith schöpfte Verdacht. Er kennt seinen Sohn zu gut, und am Ende gab Chitharé zu, eine Zuneigung zu dir gefasst zu haben, die über das sittliche Maß hinaus geht. Dieses Geständnis warf seinen Vater, der seine Geschwüre ohnehin nur mit Hilfe sehr seltener Salben erträgt, für Tage auf das Krankenlager. Er war nahe daran, seinen Sohn zu verfluchen, und wir konnten ihn nur mit Mühe davon abbringen. Aber die Angelegenheit brachte uns alle in sehr große Schwierigkeiten.«


  Ich starrte Carbacan nur an und hing an seinen Lippen. Diese Schwierigkeiten interessierten mich nicht. Ich wollte nur wissen, wie es mit Chitharé weiterging.


  »Wir, also die Baumwächter, setzten uns zusammen und berieten, was zu tun sei. Wir waren uns einig, dass die ursprüngliche Voraussage Ma-Arankis durch die Ereignisse hinfällig geworden war. Sie hatte gelautet: ›Der Aussatz und die Schmerzen werden erst dann verschwinden, wenn Isurs Geschlecht ausgelöscht ist.‹ Das ist nicht geschehen. Chitharé hat dich verschont.«


  Carbacans Worte durchbohrten mich. Ich wollte ihm sagen, dass mich daran keine Schuld trifft, doch ich schwieg, denn auch ohne verwerflich gehandelt zu haben, fühlte ich mich schuldig. Wie man es auch betrachtete: Ich hatte dem von Ma-Aranki verhängten Spruch im Weg gestanden und so zu Chitharés Los beigetragen.


  »Während wir noch berieten«, fuhr Carbacan fort, »erreichte uns Chalaiths Befehl, dass er den Opfertod seines Sohnes nicht annehmen werde. Sollten wir zu keinem Ergebnis gelangen, so wollte er selbst sterben. Wir sollten ihm dann ein Gift verabreichen und seinen Sohn zum König der Sylvanen ausrufen. Daraufhin kam es zu einem heftigen Streit zwischen Vater und Sohn. Chitharé behauptete, den Tod zu verdienen, weil er gelogen und seinen Schwur gebrochen habe. Wir erklärten ihm, dass der Flammentod am Yithaki keine Strafe darstelle und Ma-Aranki sein Opfer wahrscheinlich nicht annehmen werde. Nun forderten sowohl Chalaith als auch Chitharé, wir sollten Ma-Aranki in einer heiligen Zeremonie ein zweites Mal anrufen, um auf der sicheren Seite zu sein. Das war bedenklich, ja sogar gefährlich, denn es bedeutete, dass wir seine erste Entscheidung infrage stellten. Gewöhnlich ist ein Götterspruch unumstößlich, und Ma-Aranki hatte dich, Coren, als Opfer ausersehen, aber angesichts der Umstände wollten wir das Unmögliche wagen.«


  Carbacan unterbrach seine Rede kurz, um tief durchzuatmen. Offensichtlich hing ihm die Erinnerung an die Ereignisse immer noch nach. Er räusperte sich und sah mich ernst an. »Ich will dir jetzt sagen, wie Ma-Arankis Spruch ausgefallen ist. Die Riten der heiligen Zeremonie darf ich dir nicht verraten und auch nicht, auf welche Weise unser höchster Priester den Spruch empfangen hat. Er ist als Einziger befugt, Ma-Arankis Willen zu erfahren und zu verkünden.«


  Am liebsten hätte ich nicht mehr geatmet; mein Herz schlug wie eine Trommel. Ich warf Harulain einen qualvollen Blick zu, aber seine Miene blieb unbewegt, ich konnte ihr nichts entnehmen.


  »Ma-Aranki hat sich ausführlicher als sonst geäußert. Er erläuterte unserem Oberpriester Arjama die Magie des dreifachen schwarzen Knotens. Um einen solchen Fluch aufzuheben, müssten, wie schon der Name andeutet, drei Bedingungen erfüllt sein. Doch täten es auch die ersten beiden, denn der dritte Knoten berge ein Geheimnis, das die Götter in ihrer Weisheit jeweils abwägen. Die ersten beiden seien uns bekannt, er werde sie aber erneut aussprechen.«


  »Dann hat er geantwortet«, bemerkte ich erleichtert.


  »Ja. Damit hat er sein Erbarmen bewiesen. Die erste Bedingung lautet: Der Fluch muss von der Person, die ihn ausgesprochen hat, freiwillig zurückgenommen werden.«


  »Dazu ist Malischa bereit!«, warf ich rasch ein.


  »Die zweite Bedingung lautet: Ein Leben für ein Leben. Dieses Leben hat ihm Chitharé verweigert und seinen Schwur gebrochen. Er hat sich selbst angeboten, aber durch seinen Ungehorsam und den Eidbruch ist das Opfer verunreinigt. Seine Reue und die Liebe zu seinem Vater sprächen jedoch für ihn. Deshalb ist Ma-Aranki gewillt, es bei den ersten beiden Bedingungen bewenden zu lassen und sein Opfer anzunehmen.«


  Ich stieß einen Schrei aus. »Nein! Das kann er nicht wollen! Was für ein grausamer Gott ist das!«


  Harulain schüttelte mitleidig den Kopf. »An den Bedingungen kann selbst Ma-Aranki nichts ändern. Nur der dritte Knoten könnte eine Hoffnung enthalten, aber sie wird nicht offenbart werden, bevor die ersten beiden Voraussetzungen eingetroffen sind.«


  »Wenn sie eingetroffen sind, ist Chitharé tot! Was nützt dann noch die Offenbarung?«


  »Du musst dem göttlichen Spruch vertrauen. Einen anderen Rat kann ich dir nicht geben.«


  »Und wenn Chalaith das Opfer seines Sohnes verweigert?«


  »Das kann er nicht. Ma-Aranki hat ein zweites Mal gesprochen. Es käme einer Verhöhnung seiner göttlichen Gnade gleich.«


  »Dann ist alles aus«, murmelte ich. Gleich darauf kippte ich vom Stuhl. Der zierliche Carbacan fing mich mit starken Händen auf. Er und Harulain betteten mich auf eine Liege. Ich hörte noch, wie Carbacan leise sagte: »So etwas habe ich noch nicht erlebt.« Dann schwanden mir die Sinne.


  Mein Gesicht wurde mit einem feuchten Tuch abgewischt, und jemand flößte mir einen Trank ein. Ich blinzelte und erkannte die beiden Priester, die sich um mich bemühten. Ich konnte nicht lange bewusstlos gewesen sein.


  »Ich möchte ihn noch einmal sehen«, bat ich mit schwacher Stimme. »Bitte, Carbacan, nimm mich mit, wenn du gehst.«


  »Du würdest nichts erreichen, nur dein eigenes Leben gefährden. Als Opfer würdest du nicht mehr taugen, aber Chalaith würde dich hinrichten und einen grausamen Tod sterben lassen.«


  »Er muss doch nicht erfahren, wer ich bin. Nur sehen möchte ich Chitharé ein letztes Mal. Bitte!«


  Harulain schüttelte den Kopf. »Eine Gelegenheit, ihn zu sprechen, wirst du nicht erhalten. Der Besuch würde dir nur Schmerzen bereiten.«


  »Wenn ich hierbleibe, sterbe ich. Aber wenn ich mit Carbacan gehe, dann werde ich vielleicht etwas über das Geheimnis des dritten Knotens erfahren.«


  Carbacan musterte mich nachdenklich. »So ein unerschütterliches Vertrauen ist selten. Du hoffst bis zuletzt, nicht wahr?«


  »Ja, das tue ich«, erwiderte ich fest.


  »Was soll ich tun?«, fragte Carbacan, an Harulain gewandt. »Dieser junge Mann zerreißt einem das Herz, aber ich kann doch den zukünftigen Herrn auf Schwanenhöhe nicht einfach nach Hareven entführen.«


  »Sprich du mit Malischa«, bat ich Harulain. »Sie wird es verstehen. Nun, vielleicht auch nicht. Sag ihr, wenn ich nicht gehe, werde ich mich vom Bärenturm stürzen. Sage ihr auch, ich werde das Amt des Fürsten antreten, aber erst, nachdem ich den dritten Knoten gelöst habe.«


  »Den löst nur Ma-Aranki.«


  »Ja ich weiß. Aber vielleicht benötigt er dazu meine Hilfe.«
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  Wir waren zu Pferd unterwegs, allerdings besaßen unsere Tiere keine Flügel. Zwei Tage dauerte die Reise. Sobald wir uns den Sümpfen näherten, verband mir Carbacan die Augen, denn kein Fremder durfte den Weg nach Alvorweven kennen. Carbacan verriet mir, dass wir einen langen Tunnel durchquerten, der mitten durch einen Berg führte. Von solchen Tunneln gebe es drei, aber die Eingänge seien geheim. Erst nach einer ganzen Weile nahm er mir die Augenbinde ab. Ich erblickte nackten, sorgfältig behauenen Fels. Von Zeit zu Zeit führten Luftschächte nach oben. Die Wände waren trocken, die Luft war kühl, und es roch nach Erde.


  Am Lederzeug seines Tieres hatte er eine Lampe befestigt und händigte nun auch mir eine aus.


  »Was für eine gewaltige Leistung, so einen langen Tunnel durch den Fels zu schlagen und ihn gleichzeitig gut zu durchlüften«, bemerkte ich. »Daran ist wohl Jahrzehnte lang gebaut worden. In Alvorweven scheint es nicht nur gute Pferdezüchter und Weber zu geben, sondern auch ausgezeichnete Bauleute.«


  Carbacan, der neben mir ritt, denn so breit war der Tunnel, lächelte. »Die Tunnel sind schon uralt und wurden von einem seltsamen Volk gebaut, das vor uns das Land bewohnte. Wir halten sie nur instand.«


  »Habt ihr sie vertrieben?«


  »Da gibt es unterschiedliche Überlieferungen. Einige sagen, sie seien freiwillig gegangen, andere sprechen von einem langen, schrecklichen Krieg. Aber das ist lange her.«


  Für den Tunnel benötigten wir einen ganzen Tag, und als wir sein Ende erreichten, war es dunkel geworden. Wir schliefen im Freien und begnügten uns mit ein paar Decken. Ich war der Meinung, wir hätten das Wolkengebirge nun hinter uns gelassen, aber im Morgenlicht erblickte ich neue Berge, deren Gipfel vollkommen im Dunst verschwanden.


  Carbacan wies auf den Horizont. »Vor uns liegt der Donnersteinpass. Wenn wir ihn überquert haben, haben wir die größte Wegstrecke geschafft. Er ist nicht gefährlich, nur recht anstrengend, aber mein Pferd kennt den Weg. Halte dich nur immer dicht hinter mir.«


  Die Mühen und Abwechslungen der Reise lenkten mich ein wenig von meiner Furcht ab, zu spät zu kommen. Eine Weile ritten wir durch dichten Nebel, der sich kühl und feucht auf unsere Haut legte. Carbacan, der vor mir ritt, nahm ich nur noch als Schatten wahr. Das Zeitgefühl kam mir abhanden. Ich hatte den Eindruck, schon stundenlang durch ein graues Nichts zu reiten, denn auch die Felswände zu beiden Seiten verschwammen zu gestaltlosen Flecken.


  Als dann plötzlich die Sonne hell in meine Augen stach, meinte ich, die Grenze in eine andere Welt überschritten zu haben. Der Nebel war zurückgeblieben, und vor uns lagen grüne Täler und bewaldete Hügel bis zum Horizont. Carbacan zügelte sein Pferd und wies nach vorn. »Das ist Alvorweven.«


  »Wunderschön!«, stieß ich hervor und dachte, dass Chitharés Land nichts anderes als wunderbar sein konnte. Ich wandte mich um und blickte auf eine Nebelwand, die wie eine Mauer unsere Länder trennte.


  »Wie weit ist es noch bis Hareven?«


  »Knappe zwei Stunden.« Carbacan holte jetzt aus einer Satteltasche einen langen gegürteten Umhang und ein grünes Tuch. »Zieh das an. Es ist die Kleidung eines Schreibers. Das Tuch musst du dir wie einen Turban um den Kopf schlingen, das Ende hängt auf den Rücken hinab. Du wirst mit niemandem reden. Wenn man dich anspricht wirst du dieses Zeichen machen.« Carbacan fuhr sich mit zwei Fingern quer über den Mund. »Das bedeutet, dass du stumm bist. Ich werde dich als meinen Diener ausgeben, der für mich den Schriftverkehr erledigt. Und wenn die Lage es erfordert, werde ich für dich reden.«


  Ich nickte und legte die Sachen an.


  »Halte dich an meine Anweisungen. Wenn man in dir einen Fremden erkennt, musst du unseren Ordnungskräften Rede und Antwort stehen, und dann würde bald herauskommen, wer du bist und was dich hergeführt hat.«


  Ich versprach, mich vorsichtig zu verhalten, aber ab jetzt hörte ich ihm nicht mehr richtig zu. Meine Seele flog voraus wie eine Schwalbe. Schon bald würden wir Hareven erreichen. Carbacan meinte zwar, ich würde Chitharé nicht zu sehen bekommen, aber ich ließ ihn reden. Ich hatte meine eigenen Pläne.


  Wir kamen durch hübsche, gepflegte Dörfer, die sich nicht besonders von unseren unterschieden, nur dass ich hier keine Armut oder Verwahrlosung erblickte. Ich erwähnte Carbacan gegenüber meinen Eindruck, und er streckte beide Arme aus. »Das ist das Land der Sylvanen, und es ist gesegnet, denn König Chalaith ist ein gottesfürchtiger Mann und regiert es mit gerechter Hand. Doch seit der Fluch ihn niedergestreckt hat, fürchtet unser Stamm, dass es auch für das Land den Niedergang bedeutet. Flüche machen Götter zornig oder schwach. Und auch Chalaith ist zornig und schwach. Chitharé hat während seiner Krankheit die Zügel ergriffen. Er ist ein großartiger Mann, und er war unsere Hoffnung. Diese Hoffnung ist nun zerstört.«


  »Er ist auch meine Hoffnung«, flüsterte ich.


  »Du bist nur ein Mann, aber von ihm hängt das Wohlergehen unseres Stammes ab. Wenn sein Opfertod vergeblich ist und Chalaith nicht wieder gesundet, kommen schlimme Zeiten auf uns zu, denn einige Nachbarstämme neiden uns schon lange unseren Wohlstand und warten nur auf eine Schwäche.«


  »Weshalb sollte Chalaith nicht gesunden? Hat Ma-Aranki es nicht versprochen?«


  »Ja, aber du vergisst den dritten Knoten. Wenn sein Geheimnis nicht gelöst wird, könnte das Opfer nichtig sein.«


  »Dann müssen wir es lösen. Nein– ich muss es lösen. Denn ich bin die Ursache von allem.«


  »Du, Coren? Was vermagst du zu tun? Das ist eine Sache, die bei den Göttern liegt.«


  »Bei den Göttern? Vergib mir, aber ich glaube, du irrst dich. Die Götter knüpfen die Knoten nur. Entwirren muss sie der Mensch. Ja, es bedarf menschlichen Tuns, um das etwaige Hindernis des dritten Knotens zu beseitigen.«


  Carbacan sah mich erstaunt an. »Tiefe Gedanken, aber weißt du auch, worin dieses Tun bestehen muss?«


  »Nein«, gab ich zu. »Aber vielleicht wird sich das vor Ort ergeben.«


  »Coren! Du hast versprochen, keine Unvorsichtigkeiten zu begehen.«


  »Oh, das werde ich nicht. Ich werde mich von meinem Herzen leiten lassen. Wenn es mich in die Irre führt, dann wird auch der kleinste Funke Hoffnung erlöschen und ich mit ihm.«


  

  Hareven, die Hauptstadt der Sylvanen, lag in einem von grünen Hügeln und dichten Wäldern umgebenen Flusstal. Sie besaß keine Mauern, denn der Zugang zum Tal war eng und konnte mühelos von ein paar Männern verteidigt werden. Gut gewählt, dachte ich, als wir unter dem großartigen Spitzbogen hindurchritten, der den Eingang überwölbte. Er diente wohl mehr der Zierde als dem Schutz. Alle Häuser in der Stadt waren einstöckig, nahmen aber viel Fläche ein. Ihre flachen Dächer waren mit hübschen Gittern verziert, von denen Blumen und andere Grünpflanzen herunterrankten. Ich sah Menschen dort oben sitzen und hörte sie lachen oder auch singen. Dabei fiel mir ein, dass der Gesang in Alvorweven eine große Rolle spielte.


  »Ja«, sagte Carbacan. »Aber nicht alle Gesänge dienen der Fröhlichkeit. Wir benutzen sie bei vielen Gelegenheiten.«


  »Ja, ich weiß, ihr schläfert Leute damit ein.«


  »Hat Chitharé das bei dir getan?«


  Die Erwähnung seines Namens drückte mir jedes Mal die Kehle ab. »Ja«, erwiderte ich rau.


  Von Weitem erblickte ich turmartige Gebäude, die durch Brücken miteinander verbunden waren. Mehrere Tore mit mächtigen Rundbögen, von wuchtigen Pfeilern gestützt, umgaben die Anlage, die sowohl vom Umfang als auch von der Bauweise wie eine eigene kleine Stadt auf mich wirkte.


  »Das Palastviertel«, sagte Carbacan, als er meinen staunenden Blick bemerkte. »Dort befindet sich auch der Ma-Aranki-Tempel, und ich wohne ebenfalls dort. Aber für dich ist der Ort verboten. Ich werde dich in einem Gasthaus unterbringen.«


  Ich widersprach nicht, denn sonst hätte ich sein Misstrauen geweckt.


  Wir hielten an einem Mietstall für Pferde. »Hier werden wir unsere Tiere für eine Weile unterstellen, weil wir mit ihnen nicht mehr weiterkommen.«


  Ich wunderte mich darüber, aber als wir in das nächste Stadtviertel kamen, verstand ich Carbacan. Es war nur für Leute gemacht, die gut zu Fuß waren, und wirkte etwas bizarr auf mich. Mit seinen Treppchen, Stiegen und Brücken ähnelte es eher einer verschachtelten Ansammlung von Bauklötzen, die Kinder beim Spielen aufeinandertürmten. Außerdem waren die Türen und Giebel mit allen möglichen Figuren verziert. Später erfuhr ich, dass sie böse Geister abhalten sollten. Fast jeder Weg endete auf einem runden Platz, in dessen Mitte ein Brunnen stand.


  »Das sind die Brunnenplätze«, klärte mich Carbacan auf. »Die Stadt ist durch den Perlfluss sehr wasserreich, deshalb verehren wir neben anderen vor allem die Wassergötter. Jeder Brunnen ist einer anderen Gottheit gewidmet, und die Viertel wetteifern miteinander, wer den schönsten Brunnen hat.«


  Die Palaststadt hatten wir schon weit hinter uns gelassen. Immer wieder bogen wir irgendwo ab, und überall sah es für mich gleich aus. Nur die Brunnenfiguren unterschieden sich voneinander. An ihnen wollte ich mich orientieren, denn nachts musste ich mir hier zurechtfinden.


  Es ging treppauf und treppab, durch schmale Gänge und über enge Brücken, bis wir auf einen Platz mit einer bärtigen Brunnengestalt gelangten, die aus einem Krug Wasser spendete.


  »Das ist Cimoyok mit dem Kessel«, sagte Carbacan. »Und hier ist auch schon deine Unterkunft.« Er steuerte auf ein niedriges Haus zu. An der Wand stand mit ungelenken Buchstaben geschrieben: »Hier trinkt Cimoyok sein Bier.«


  An einem anderen Tag hätte ich darüber gelacht, aber meine Gedanken waren woanders.


  »Wenn wir da jetzt hineingehen, wirst du kein Wort sagen. Du bis stumm, vergiss das nicht.«


  Wir betraten die Gaststube, in der um diese Zeit nur wenige Leute saßen. Der Wirt verneigte sich vor dem Baumwächter. Carbacan kannte ihn mit Namen. »Hammar, mein Schreiber ist plötzlich erkrankt. Zum Glück habe ich diesen jungen Mann gefunden, der ihn vorübergehend vertreten wird. Leider ist er von Geburt an stumm, aber seine Arbeiten sind tadellos. Gib ihm dein Zimmer, das zum Hof hinausgeht, es ist am ruhigsten. Aber sorge dafür, dass ihn niemand stört. Er hat eine wichtige Arbeit für mich zu erledigen.«


  »Erhabener, du kannst dich wie immer auf mich verlassen. Kann er denn auch nichts verstehen?«


  »Doch, er hört gut. Mit Gesten kann er sich verständigen, aber bringe ihm die Mahlzeiten auf sein Zimmer, damit deine Gäste ihn nicht unnötig von der Arbeit ablenken.«


  Carbacan drückte ihm ein kleines Säckchen in die Hand, das wahrscheinlich Silber enthielt. Der Wirt ging voran und führte uns durch einige verwinkelte Korridore, sodass ich mich fragte, wie ich den Ausgang wiederfinden sollte. Das Zimmer, das wir endlich erreichten, war hell und freundlich. Das lag an dem großen Fenster, das gleichzeitig eine Tür war und jetzt offenstand. Sie öffnete sich auf einen Balkon, von dem ein paar Stufen zu einem kleinen Hof hinunterführten. Ich war erleichtert. So besaß ich meinen eigenen Ein- und Ausgang, vorausgesetzt, der Hof besaß eine Tür nach draußen.


  Carbacan schien sich hier gut auszukennen. Sobald der Wirt gegangen war, erklärte er mir, dass der Hof zu dem Zimmer gehöre. Niemand außer mir und natürlich dem Wirt habe Zutritt zu ihm. »Du kannst ihn durch eine kleine Pforte verlassen.« Er gab mir einen Schlüssel. »Aber am besten, du verlässt dein Zimmer nicht. Wenn du dich unter die Leute mischst, kann ich nicht mehr für deine Sicherheit bürgen.«


  »Danke, du bist sehr freundlich, Carbacan. Aber wie geht es nun weiter? Ich bin nicht nach Hareven gekommen, um in diesem Zimmer auszuharren.«


  »Ich sage dir, wie es weitergeht. Ich begebe mich jetzt in das Palastviertel und erkundige mich, wie die Dinge dort stehen. Bei meiner Abreise hieß es, der Tag der Yithakizeremonie sei auf den siebten Tag nach Neumond festgelegt. Das wäre in vier Tagen. Ich werde versuchen, mit Chitharé zu sprechen. Wenn er erfährt, dass du in Hareven bist, wird er kommen.«


  Ich riss die Augen auf. »Kommen? Hierher? Befindet er sich denn nicht im Kerker?«


  Carbacan schüttelte lächelnd den Kopf. »Aber nein. Chitharé ist kein Gefangener, er kann sich frei bewegen. Warum auch nicht? Er hat sich zu dem Opfer bereitgefunden, weshalb sollte er fliehen wollen?«


  Ich konnte mir da eine Menge Gründe vorstellen, aber ich sagte nichts dazu. »Du meinst, er wird hier in das Gasthaus kommen?«


  »Ja, unerkannt über den Hof. Deshalb habe ich dieses Zimmer gewählt. So könnt ihr in Ruhe voneinander Abschied nehmen. Mehr kann ich nicht für euch tun.«


  »Aber…« Ich verstummte rasch. Dass es mir nicht genügte, von ihm Abschied zu nehmen, musste Carbacan nicht wissen. Das Palastviertel war mir verboten, aber natürlich musste ich hinein. Ich musste den dritten Knoten lösen, und das konnte ich nicht hier vollbringen, weit entfernt vom Geschehen.


  »Wenn Chitharé erfährt, dass du hier bist, wird er entsetzt sein«, fuhr Carbacan fort. »Ob ich das Richtige tue, weiß ich nicht. Deshalb musst du mir eins versprechen: Versuch nicht, ihn von seinem Entschluss abzubringen, denn damit stürzt du ihn in schwere Gewissensnöte. Sei ihm vielmehr ein Halt und versichere ihm, dass du genauso tapfer sein wirst wie er. Sage ihm, dass du seine Handlungsweise verstehst, auch wenn dir das große Schmerzen bereitet, damit er getrost zu Ma-Aranki aufsteigen kann.«


  Ich schluckte den Klumpen Angst in meiner Kehle hinunter und nickte. »Ja«, sagte ich. Meine Stimme war nur noch ein Hauch. »Und wann wird er kommen?«


  »Das weiß ich nicht. Aber es wird in der Nacht sein. Halte dich bereit.«
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  Nun war ich zum Warten verdammt, aber ich war hier, in seiner Stadt. Das allein gab mir Zuversicht. Kaum war Carbacan gegangen, stieg ich auch schon in den Hof hinunter und ging durch die hölzerne Pforte. Ich hätte es in dem Zimmer nicht ausgehalten. Auf dieser Seite fand ich mich auf einem anderen Platz wieder, aber der Cimoyok würde mich sicher zurückführen. Mich zog es zum Palastviertel. Leider durfte ich nicht danach fragen, denn obwohl die Sprache unserer Länder sich nicht voneinander unterschied, hätte man mich doch an meiner Sprechweise erkannt. Bevor ich einen Plan gefasst hatte, wollte ich kein Risiko eingehen. Ich irrte durch die Gassen. Der Opfertod Chitharés war Stadtgespräch. Überall hörte ich seinen Namen; die Stimmung war gedrückt, denn er schien sehr beliebt zu sein. Manche meinten sogar, man solle lieber den alten König sterben lassen, aber das waren wenige, denn so eine Aussage würdigte das Sohnesopfer herab.


  Auch mir war Chalaith gleichgültig. Ich wollte nur, dass Chitharé lebte. Was danach geschah, darüber machte ich mir keinen Kopf. Aber natürlich sah Chitharé als sein Sohn das anders. Er besaß einen ausgeprägten Ehrbegriff, zu ausgeprägt, wenn man mich fragte, ja geradezu halsstarrig. Aber ich war nicht am Hof von Hareven aufgewachsen. Ich besaß das unbeschwerte Gemüt eines Waldläufers.


  Als ich das mächtige Tor der Palaststadt endlich vor mir sah, dämmerte es bereits. Ich schlenderte daran vorbei, beobachtete die Wachen und die Menschen, die dort aus- und eingingen sowie Wagen und Sänften. Ich stellte fest, dass jeder genau kontrolliert wurde. Viele wurden abgewiesen. Ich überlegte, was man wohl tun konnte, um die Kontrollen zu umgehen, oder was man den Wachen erzählen musste, um passieren zu können. Einige zeigten ein Schriftstück vor, andere waren den Wachen offensichtlich bekannt und wurden anstandslos durchgelassen.


  Nachdenklich begab ich mich auf den Heimweg. Das verwinkelte Stadtviertel fand ich wieder, aber wegen meiner Unterkunft musste ich den Namen Cimoyok mehrmals in den Sand schreiben. Dafür war ich nun zuversichtlich, den Weg auch beim nächsten Mal wiederzufinden.


  Am nächsten Tag machte ich mich in aller Frühe wieder zum Palastviertel auf. Ich setzte mich auf eine Bank und starrte die Tore und die Türme an. Hinter diesen Mauern lebte er. Das war sein Reich, und es war seiner mehr als würdig. Wenn es noch einen Hauch Gerechtigkeit auf der Welt und im Reich der Götter gab, dann würde er nicht sterben müssen. So haderte ich mit den Himmlischen und hoffte auf ein Wunder.


  Zwei Nächte waren vergangen, und Chitharé war nicht gekommen. Heute war die letzte Nacht, denn morgen schon sollte er geopfert werden. Hatte Carbacan mich nur hingehalten und ihm nichts ausgerichtet, oder wollte Chitharé mich nicht sehen? Die Warterei und die Ungewissheit zermürbten mich. Ich war verzweifelt und vor Sorge halb von Sinnen, doch vor allem war es die Ohnmacht, untätig sein zu müssen. Ich konnte nichts tun, gar nichts. Meine Zuversicht schwand mit jeder Stunde. Seit es dunkel geworden war, stand ich auf dem Balkon und starrte auf den Hof hinunter.


  Da hörte ich leise meinen Namen rufen: »Coren!«


  Da stand er schon unten auf den Stufen. So unbemerkt hatte er sich genähert, dass ich ihn weder gehört noch gesehen hatte. Vor Erleichterung hätte ich beinahe den Halt verloren. Rechtzeitig klammerte ich mich an das Geländer. »Du bist da!« Ich bemerkte nicht, dass ich nur die Lippen bewegte.


  Mit zwei Sprüngen war Chitharé bei mir und hielt mich. Ich ruhte in seinen Armen. Eine Weile standen wir so. Dann sagte er: »Gehen wir hinein.«


  Er legte mir den Arm um die Hüfte, schob mich ins Zimmer und schloss die Tür. Dann streifte er sich die Kapuze ab, die sein helles Haar verdeckt hatte. Im Zimmer brannte nur eine Kerze. »Zünde eine Lampe an, ich will dich ansehen.«


  Mit zitternden Fingern hielt ich die Kerzenflamme über den Docht der Öllampe, die von der Decke hing. In ihrem gelben Schein leuchtete sein Antlitz wie unter einer geheimnisvollen Sonne. Es war so ernst und so schön, und in seinen Augen brannte ein wildes Feuer.


  »Was siehst du?«, flüsterte ich und lächelte glücklich, denn ich hielt es für Leidenschaft, aber es war unverhohlener Zorn.


  »Einen unsäglichen Narren. Als mir Carbacan sagte, du seist in Hareven, wollte ich es nicht glauben. Du hast es geschafft, mich fassungslos zu machen.«


  »Du freust dich nicht?«


  Chitharé öffnete den Mund, aber zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, versagte ihm die Stimme.


  »Chitharé!« Ich streckte die Hand nach ihm aus, aber er wich vor mir zurück.


  »Was hast du dir bloß dabei gedacht? Willst du dich zum Herrn des Geschicks machen, das über uns waltet?«


  »Und du?«, warf ich ihm entgegen. »Weißt du so genau, welches Geschick uns beiden beschieden ist? Hättest du nicht auch alles getan, um mich zu retten?«


  »Du kannst mich nicht retten. Hast du es immer noch nicht begriffen?«


  »Es gibt Hoffnung!«, beharrte ich. »Der dritte Knoten…«


  »Was weißt du von dem dritten Knoten?«


  »Carbacan hat mir alles erzählt. Vom Streit zwischen dir und deinem Vater, der wiederholten Anrufung Ma-Arankis und seinem neuen Spruch. Was der dritte Knoten verheißt, hat er verschwiegen. Das bedeutet, in ihm liegt alle Hoffnung, wir müssen es nur herausfinden.«


  Chitharé starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Hoffnung? Du einfältiger Tor! Dieser dritte Knoten ist eine Täuschung, er bedeutet nichts, gar nichts. Die Götter lieben es, mit uns zu spielen.«


  Ich ließ mich kraftlos auf das Bett sinken. Chitharé lehnte mit verschränkten Armen am Tisch und starrte in die Kerzenflamme.


  Nach einer Weile bedrückenden Schweigens sagte ich: »Du bist spät gekommen. Warum erst in deiner letzten Nacht?«


  »Ich wollte überhaupt nicht kommen.«


  »Aber du bist hier.«


  »Um dich von gefährlichen Dummheiten abzuhalten, zu denen du nun keine Gelegenheit mehr haben wirst.«


  »Du planst immer alles ganz genau, nicht wahr?«


  »In der Regel tue ich das, während du dich wie ein herumtappendes Kleinkind verhältst.«


  »Du bist so kalt. In deinen Träumen bist du bereits bei Ma-Aranki, mit dem du durch den Rauch tanzt. Du liebst ihn mehr als mich.«


  Ich wusste dass ich Chitharé mit diesen Worten verletzte, aber er sagte nur: »Das wird wohl so sein.«


  »Dann geh doch zu ihm!«, schrie ich. »Lass dich verbrennen! Was habe ich eigentlich erhofft von dir und deinen grausamen Göttern? Dein wunderschönes Alvorweven! Was ist es wert, wenn es zulässt, dass Menschen verbrannt werden? Was?«


  »Nicht Alvorweven. Ich lasse es zu, Coren. Ich muss mich zwischen dir und meinem Vater entscheiden. Du solltest mir beistehen und mir nicht das Herz schwer machen, denn ich kann dich nicht wählen. Ich kann meinen Vater und mein Volk nicht für meinen Geliebten verraten.«


  »Deutliche Worte«, stammelte ich. Dann nickte ich wie erdenfern vor mich hin. Mir war, als sei ich soeben gestorben.


  Chitharé stand noch immer an den Tisch gelehnt. Worauf wartete er? Und worauf wartete ich? Es gab nichts mehr zu sagen und nichts zu tun.


  »Es ist meine Schuld«, sagte er plötzlich. »Ich hätte dich nicht in dem Hain aufsuchen sollen. Du hättest mich vergessen, und uns wären diese Qualen hier erspart geblieben.«


  »Nein, du irrst dich«, erwiderte ich mit tonloser Stimme. »Ich hätte dich niemals vergessen.« Mein Blick fiel auf den goldenen Armreif an seinem Handgelenk, in den ein sich aufbäumendes geflügeltes Pferd eingeprägt war. Eine vage Ahnung streifte mich, ein blasser Schimmer von Hoffnung. »Aber du hast recht«, fuhr ich fort. »Du musst dich für deinen Vater entscheiden. Das einzusehen tut nur so furchtbar weh.«


  »Ich weiß.«


  »Für uns beide, so scheint es, hält das Schicksal kein gutes Ende bereit. Aber wir können uns ein letztes Mal lieben in dieser Nacht. Das kann uns niemand verwehren.«


  Chitharé schwieg.


  »Du könntest gehen, aber du bist geblieben. Nur deshalb bist noch hier, nicht wahr?«


  Chitharé sah mich an. »Ja.«


  »Dann lösch die Lampe und komm!«


  »Weshalb willst du kein Licht?«


  »Damit wir unsere Tränen nicht sehen müssen.«


  Wir zogen uns schweigend aus und legten uns auf das Bett. Die Dunkelheit hüllte uns ein wie ein schützender Mantel. Die Welt da draußen gab es nicht mehr. Wirklich war nur noch die heiße Haut unserer bebenden Körper. Im Angesicht des Todes wurde der Wunsch, miteinander eins zu sein, übermächtig in uns. Ich lag auf dem Rücken und Chitharé auf mir. Sein Kopf lag zwischen meinen Schenkeln, und sein harter Schwanz drängte zwischen meine Lippen. Ich saugte an ihm wie ein Verhungernder und ließ ihn tief in meinen Rachen gleiten, während er mein geschwollenes Geschlecht gierig verschlang wie eine Schlange ihre Beute. Auf dem Gipfel meiner Lust überließ ich sie ihm, und dann war Chitharé in mir. Ich fühlte sein heißes, pulsierendes Leben, wie es in mir arbeitete und mein Inneres ganz ausfüllte.


  »Hör nicht auf!«, wimmerte ich. »Höre niemals wieder auf!«


  Er legte seine Lippen an mein Ohr. »Spüre mich, mein Geliebter! Spüre meine ewige Wärme. Alles was ich bin, wird immer in dir sein.«


  Als wir später erschöpft nebeneinander lagen, sagte ich: »Wenn du gehen musst, dann singe mich nicht in den Schlaf. Mach dich nicht heimlich davon, versprich mir das. Ich möchte mich von dir mit einer Umarmung und einem Kuss verabschieden, so wie es Brauch ist, wenn man sich trennen muss.«


  Chitharé küsste mich auf die Stirn. »Ich verspreche es dir.«


  Wir blieben bis zum Morgen zusammen und liebten uns wieder und wieder. Als die Sonne bereits durch die Ritzen schien, stand ich auf, öffnete die Tür und ließ den neuen Tag herein. Er grüßte freundlich, doch in mir war tiefe Dunkelheit. Ich versuchte, so tapfer wie Chitharé zu sein und mir nichts anmerken zu lassen. Auch er hatte sich erhoben, tiefernst und nachdenklich, aber als er meinem Blick begegnete, lächelte er.


  »Es ist spät geworden«, sagte er.


  Ich wusste, er bezog sich nicht auf die Opferzeremonie, die erst am späten Nachmittag stattfinden sollte. Er wollte in den Straßen nicht erkannt werden. Aber der weite Umhang mit Kapuze würde ihn schützen.


  »Wie hätte es nicht spät werden können«, erwiderte ich.


  Schweigend kleideten wir uns an.


  »Jetzt lass dich umarmen und küssen, Coren. Wir sehen uns wieder, wenn auch in einer anderen Welt.«


  Als er mich an sich drückte, biss ich mir fest auf die Zunge, um nicht zu heulen. Wir küssten uns lange und zärtlich, doch der Zauber der Nacht war verflogen. In mir hockte das kalte Grauen. Ich erwiderte seine Küsse mit falscher Glut.


  »Darf ich eine letzte Bitte äußern?«


  »Wenn ich sie erfüllen kann.«


  »Schenk mir zur Erinnerung an dich deinen Armreifen. Wenn ich ihn trage, wird ein Stück von dir immer bei mir sein.«


  Chitharé lächelte, erleichtert wie ich fand, und löste ihn sofort von seinem Handgelenk. »Nimm ihn! Hundert goldene Ketten würde ich dir schenken, wenn sie deinen Schmerz linderten.«


  »Auch tausend Ketten vermöchten das nicht, das wissen wir beide.« Ich legte den Reifen an und hob meinen Arm spielerisch in die Höhe. »Siehst du, jetzt bin ich auch ein Herr der weißen Hengste.«


  Chitharé nickte und wandte sich ab. Kamen nun auch ihm die Tränen? Er stand an der geöffneten Tür. »Leb wohl, Coren. Geh mir nicht nach. Man wird dich nicht ins Palastviertel einlassen. Du kannst mich auf diesem Weg nicht begleiten.«


  »Meine Gedanken begleiten dich, Chitharé, nur meine Gedanken.«


  Er zog sich die Kapuze über den Kopf, stieg die Treppe zum Hof hinunter und verschwand durch die kleine Pforte, ohne sich noch einmal umzusehen. Ich hatte weder Ruhe noch Zeit, mich der Verzweiflung hinzugeben. Eine Weile wartete ich, dann legte ich die Kleider an, die mir Carbacan gekauft hatte, und band mir das grüne Tuch der Schreiber um den Kopf. Ich hängte mir eine Tasche mit Schreibutensilien über die Schulter, die mir Carbacan ebenfalls zur Tarnung mitgegeben hatte. Dann verließ ich das Haus auf demselben Wege wie Chitharé.
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  Die Menschen, an denen ich vorübereilte, waren bedrückt, einige sangen oder summten düstere Melodien, aber offene Trauer war nicht erlaubt, denn ein freiwilliges Opfer war ein Grund zum Feiern. König Chalaith würde endlich von seinem Leiden befreit und sein strahlender Sohn in Ma-Arankis Reich aufgenommen werden.


  Vor den Toren der Palaststadt hatte sich eine große Menschenmenge versammelt, die grüne Yithakizweige schwenkten. Zwischen ihnen bewegten sich weißgekleidete Priester und schwenkten Rauchfässer mit duftendem Harz, denn Ma-Aranki lebte im Rauch. Die eigentliche Zeremonie würde im Tempel stattfinden, an der nur Priester und auserwählte Hofbeamte teilnehmen durften. Außerdem wäre natürlich Chalaith selbst anwesend mit seiner Schar von Ärzten, die immer um ihn herum waren.


  Der Platz füllte sich mit immer mehr Menschen. Ich ließ mich absichtlich zu den Palasttoren abdrängen, um die Wachen zu beobachten. Einer von ihnen, ein langer Kerl mit einer großen Nase und blonden Locken, weckte mein Interesse. Er sah auf die meisten hochmütig herab, prüfte ihre Erlaubnisscheine mit besonderer Ausdauer und hatte offensichtlich seine Freude daran, die Leute dann mit einer ungnädigen Handbewegung fortzuwedeln. Kam jedoch ein vornehmer Wagen vorgefahren, änderte er sofort seine Haltung. Er katzbuckelte, was das Zeug hielt, säuselte ein paar Schmeicheleien und winkte ihn einfach durch. An ihn wandte ich mich, als ich durch das Tor wollte.


  Er bedachte mich mit einem vorsichtigen Blick, denn immerhin erkannte er einen Schreiber in mir. Schreiber konnten irgendwelche Einfaltspinsel sein, die an den Straßenecken ihr Geld verdienten, aber ebenso hochgeachtete und geschätzte Mitarbeiter eines vornehmen Mannes.


  Ich machte das Zeichen der Stummheit, wies auf mein Tuch und ließ ihn einen Blick in meine Tasche tun. Er war etwas unsicher, wie er sich verhalten sollte. »Zu wem gehörst du?«


  Da reckte ich meinen Arm, und er erkannte das Zeichen der weißen Hengste auf meinem Armreifen »Zu König Chalaith selbst?«, stammelte er.


  Ich nickte so herrisch ich konnte. Er verbeugte sich tief. Ich hielt ihm in Ermangelung der Sprache einen Zettel unter die Nase. »Königlicher Protokollführer der heutigen Zeremonie im Yithakitempel.«


  Jetzt war er völlig verwirrt. »Ich– ich glaube, da gibt es schon einen.«


  Ich kritzelte noch etwas auf den Zettel und dachte mir irgendeinen Namen aus in der Hoffnung, dass der Wächter diesen Mann nicht kannte. »Bejal fühlt sich etwas unwohl, er hat um Hilfe bei diesem ungewöhnlichen Ereignis gebeten.«


  Ob nun meine Zettel oder der Armreifen den Ausschlag gegeben hatten, weiß ich nicht, jedenfalls ließ er mich durch. Und nun war ich drin in der Palaststadt. Damit hatte ich noch nichts gewonnen, aber ich fühlte mich viel besser als am Morgen, und ein wenig von dem verlorenen Mut kehrte zu mir zurück.


  Auf dem Gelände herrschte ein Gedränge wie auf einem Marktplatz. Auf mich achtete niemand, denn es liefen eine Menge Schreiber mit grünen Kopftüchern herum, weil sie überall gebraucht wurden. Alles, was angeordnet wurde oder geschah, musste dokumentiert werden. Ja, aufgrund des heutigen außergewöhnlichen Ereignisses schien sogar ein Mangel an ihnen zu herrschen, denn ich wurde mehrmals angesprochen, ob ich meine Dienste zur Verfügung stellen könne. Daraufhin machte ich stets das Zeichen der Stummen und wies den Armreifen vor. Das beeindruckte die anderen, und sie entschuldigten sich, denn offensichtlich stand ich bereits in allerhöchsten Diensten.


  Mein Ziel war natürlich der Tempel, wo das Opferfest stattfinden sollte. Was ich dort ausrichten konnte, war mir nicht klar, und bei gründlichem Nachdenken hätte mir wohl eingeleuchtet, dass ich absolut hilflos war. Doch dann wäre ich auf der Stelle umgesunken, also verdrängte ich es. Ich wollte dabei sein, wenn alle dort versammelt waren, die Priester, die Höflinge, Chalaith und seine Ärzte, die sich um einen Siechen mehr kümmerten als um den vor Gesundheit und Kraft strotzenden Sohn. In meinem Schmerz war ich vielleicht ungerecht, aber auch sehr zornig, und der Zorn hielt mich aufrecht.


  Alle um mich herum schienen es sehr eilig zu haben. Ihre Gesichter waren angespannt. Die Aussicht, dass ihr König noch heute durch den Tod seines Sohnes geheilt werden könne, schien sie nicht sehr aufzuheitern. Ich dachte mir meinen Teil und hielt Ausschau nach den Baumwächtern. Wenn ich ihnen folgte, würde ich wohl am ehesten den Tempel finden. Dabei musste ich allerdings aufpassen, nicht Carbacan zu begegnen. Er war der einzige, der mich entlarven konnte. Chitharé selbst, so nahm ich an, befand sich bereits im Tempel und bereitete sich innerlich und äußerlich auf das Ritual vor. In diesem Augenblick fragte ich mich, ob er dem Tod wirklich so unerschütterlich ins Auge sah, wie er vorgab, oder ob er gerade jetzt Qualen litt, von denen niemand etwas wusste und die er keinem zeigen durfte. Die Vorstellung raubte mir kurz den Halt, mich schwindelte, und ich musste mich an einem Pfeiler festhalten.


  Als es wieder ging, hatte ich mich entschlossen, meine Zeichensprache aufzugeben. Ich befand mich in der Palaststadt, also würde niemand hier meine Anwesenheit in Zweifel ziehen, auch wenn meine Aussprache sich fremd anhörte. Wichtig war, in den Tempel zu gelangen, und ich hatte mir schon einen Plan zurechtgelegt.


  Die Baumwächter waren je nach Rang in unterschiedliche Farben gekleidet, das hatte mir Carbacan gesagt. Ich suchte mir einen mit niedrigem Rang aus, der vor meinem Armreifen den nötigen Respekt bezeugen würde. Das waren die Priester mit schwarzen Gewändern, die am wenigsten das Licht versinnbildlichten, und selbstverständlich stand bei den Herren der weißen Hengste die Farbe Weiß an höchster Stelle.


  »Ich muss so schnell wie möglich in Ma-Arankis Tempel«, sagte ich, wobei ich betont mein Handgelenk entblößte. »König Chalaith schickt mich, es eilt. Leider kenne ich mich im Palastviertel nicht gut aus, es ist eine Zeit her, dass ich dem König zu Diensten sein durfte.«


  Der Baumwächter war von meinem Armreif beeindruckt, aber nicht völlig überzeugt. »Sollst du bei der heiligen Zeremonie ein Protokoll führen?«


  »Ja, so lautet mein Auftrag.«


  »Aber den hat bereits Imragor, der das Amt des höchsten Schreibers schon seit Jahren und zur allgemeinen Zufriedenheit ausübt.«


  »Das weiß ich. Ich kenne Imragor gut. Doch in diesem Fall hat der erhabene Arjaman einen zweiten Schreiber angefordert, damit keine Silbe verlorengeht. Du weißt sicher, dass es sich heute nicht um einen alltäglichen Fall handelt und auch, was ihm vorausgegangen ist. Ein zweiter Spruch Ma-Arankis war notwendig geworden. Deshalb wünscht Arjaman, dass alles zweifach niedergeschrieben wird, um Irrtümer während der heiligen Handlung auch nachträglich auszuschließen.«


  Die Erwähnung des Oberpriesters und meine Kenntnis über diese Ereignisse genügten ihm schließlich, und er brachte mich auf dem kürzesten Weg zu meinem Ziel. Mein Armreifen zerstreute auch hier alle etwaigen Bedenken. Er wies nicht nur auf meinen hohen Rang als Schreiber hin, sondern galt darüber hinaus als besonderer Gunstbeweis des Königs, deshalb öffnete er mir alle Türen.


  Auch auf dem weiträumigen Tempelgelände musste ich mich erst einmal zurechtfinden, aber nun fragte ich mich selbstbewusst einfach durch. Nur auf Carbacan musste ich achtgeben. Der Platz, wo das Opfer stattfinden würde, befand sich natürlich nicht im Tempelgebäude, sondern außerhalb davon am Rande eines Wäldchens, das ganz aus Yithakibäumen bestand. Schon von weitem erfüllte der Honigduft ihrer Früchte die Umgebung. Der Platz, in dessen Mitte ein einzelner riesiger Yithakibaum wuchs, wurde von einem Halbrund steinerner Bänke eingefasst, die stufenförmig aufstiegen und aus drei Reihen bestanden. Besondere Plätze waren für König Chalaith und den Oberpriester Arjaman vorgesehen. Inzwischen wusste ich auch, wo mein Platz als Schreiber war. Ich würde neben Imragor sitzen. Dabei wäre ich nah am Geschehen.


  Der Anblick des Yithaki erinnerte mich an den Mondberg. Aber dieser hier war weitaus mächtiger und musste schon sehr alt sein. Ich wandte mich deshalb an einen der Diener, die eifrig dabei waren, alles für das große Ereignis vorzubereiten. »Ist es dieser Baum, der für das heilige Opfer bestimmt ist?«


  »Ja Herr. Woher kommst du, dass du das nicht weißt?«


  »Ich wurde aus einem Dorf nahe der Wolkenberge geschickt, deshalb kenne ich mich nicht sehr gut aus. Ich bin hier, um alles aufzuschreiben. Dieser Baum scheint mir von allen der herrlichste zu sein. Weshalb wurde er ausgewählt? Es gibt doch hier so viele Yithakibäume?«


  Der Diener lächelte. Er freute sich, dass er einer so bedeutenden Persönlichkeit Auskunft erteilen durfte. »Ja Herr. Und zu gewissen Festlichkeiten geht einer von ihnen in Rauch auf. Aber noch niemals wurde mit ihm zusammen ein Mensch verbrannt. Dieser Baum ist das Wahrzeichen des Tempels. Er ist uralt und heiliger als die anderen. Deshalb haben die Wächter ihn allein für würdig befunden, Chitharé, den geliebten Sohn unseres Königs, in Ma-Arankis Reich zu begleiten.«


  Bei seinen Worten wäre ich fast in Tränen ausgebrochen. Ich bedankte mich bei ihm und zog mich auf eine Bank zurück, die weit hinten am Rand des Wäldchens stand. Da saß ich nun und dachte, dass ich weiter gekommen war, als ich erwartet hatte, aber das bezog sich nur auf das Räumliche. In der Sache selbst trat ich noch auf der Stelle und war von einer Lösung so weit entfernt wie zuvor. Bei Licht besehen, gab es gar keinen Hoffnungsschimmer. Das Einzige, was mich noch aufrecht hielt, war der dritte Knoten. Er musste eine besondere Bedeutung haben, sonst würden die Götter seinen tieferen Sinn nicht verheimlichen.


  Über meinen Erwägungen musste ich eingenickt sein. Trompetenstöße rissen mich aus meiner Versenkung. Ich schrak zusammen und erinnerte mich, dass ich auch dazugehörte. Ich hatte mich schließlich selbst ernannt.


  Ich begab mich auf dem schnellsten Weg zu dem theaterartigen Rund. Dort saßen auch die Baumwächter, getrennt nach ihren Farben. Carbacan musste sich darunter befinden. Ich hielt mir das Ende meines Schals vor das Gesicht und beeilte mich, meinen Platz neben Imragor einzunehmen, einem alten, im Dienst ergrauten Mann. Ich nickte ihm flüchtig zu, und er nickte zurück. Offenbar war er bereits davon unterrichtet worden, dass ihm aufgrund außergewöhnlicher Umstände ein auswärtiger Schreiber beigesellt worden war.


  Inzwischen war das Reisig um den Yithakibaum herum aufgeschichtet worden. Mit fliegenden Fingern zerrte ich mein Schreibzeug hervor. In wenigen Augenblicken würde ich Chitharé wiedersehen. Ich hoffte inbrünstig, dass ich bei seinem Anblick nicht in Ohnmacht fallen würde. Alles, was ab jetzt geschah, verfolgte ich nur noch wie durch Nebelschleier.


  Arjaman, der oberste der Baumwächter, der als Einziger direkt mit Ma-Aranki sprach und ganz in Weiß gekleidet war, hatte seinen leicht erhöhten Platz bereits eingenommen. Dann wurde eine Sänfte herbeigetragen. Sofort breitete sich ehrfürchtiges Schweigen aus. Es war Chalaith, der König selbst, der auf seinem Krankenbett lag. Ich reckte den Hals, konnte aber nicht viel erkennen. Der Sänfte folgten einige Männer in dunklen Gewändern; ich nahm an, dass es sich um seine Ärzte handelte, die angeblich Tag und Nacht nicht von seiner Seite wichen. Sie Träger hoben das Bett aus der Sänfte und stellten es auf einer thronartigen Plattform ab. Die Ärzte versammelten sich stehend darum.


  Wäre mein eigener Schmerz nicht so groß gewesen, so hätte ich mich gefragt, was Chalaith bei dem Flammentod seines Sohnes jetzt wohl empfinden mochte, und ich hätte Mitgefühl mit ihm gehabt. Jedoch in diesem Augenblick war ich nur voller Hass.


  Alles war nun bereit. Der Platz war leer, der Yithakibaum schien zu warten. Ich meinte, den bösartigen Ma-Aranki in seinen Ästen hocken zu sehen. Ein Mann betrat den Platz. Bis auf ein Tuch um die Lenden war er nackt. Er trug kein Abzeichen, keinen Schmuck. Sein langes Haar fiel ihm offen über den Rücken. Er näherte sich mit langsamen, aber festen Schritten und ging auf den Yithakibaum zu. Ich presste mir die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien.


  Chitharé ließ sich von zwei Baumwächtern an den Stamm binden. Sein Blick war in die Ferne gerichtet. Oh, wenn er gewusst hätte, dass ich unter den Zuschauern saß, dann hätte sein Blick allein mir gegolten! Aber er hätte mir meine Anwesenheit nicht verziehen. Halb benommen verfolgte ich den weiteren Ablauf. Ich sah, wie Arjaman sich erhob und hörte ihn sprechen. Ich verstand kein Wort, meine Ohren waren wie mit Wachs verstopft, so wie alle meine Sinne wie erstorben waren. Ich vergaß, dass ich seine Rede hätte mitschreiben müssen oder wenigstens so tun als ob. Nach einer wahren Ewigkeit hörte er auf zu reden. Ein Baumwächter, in ein gelbrot flammendes Gewand gekleidet, trat vor, er trug eine brennende Fackel.


  Als ich das Feuer sah, wusste ich endgültig, dass alle Hoffnung dahin war. Hier würde kein Wunder vom Himmel fallen. Der dritte Knoten war nur eine Täuschung. Chitharé hatte es gewusst.


  Mein letzter Gedanke, bevor ich das Törichte tat, war noch: Weshalb gibt ihm denn niemand eine barmherzige Medizin, die ihm Angst und Schmerzen nimmt? Ich warf meine Tasche auf den Boden, riss mir den Turban vom Kopf und den Umhang von den Schultern. Dann stürzte ich laut schreiend nach vorn, wild mit den Armen rudernd und brüllte, was meine Lungen hergaben: »Haltet ein!«


  Sofort rannten zwei kräftige Männer auf mich zu und packten mich an den Armen, aber ich schrie: »König Chalaith, hör mich an! Ich bin Saidan, Fürst Isurs Sohn! Ich bin das echte Opfer! Ich bin der, den Ma-Aranki wollte.«


  Der Tumult, der daraufhin losbrach, war unbeschreiblich. Auf den Sitzplätzen sprangen einige auf, um mich besser sehen zu können. Ich sah einen der Priester mit wehenden Gewändern in die Richtung des Königs laufen. Ich erkannte ihn, es war Carbacan. Er redete heftig auf ihn ein, während die anderen Priester sich in heller Aufregung um ihr Oberhaupt Arjaman scharten. Sie waren ratlos, denn nun war Ma-Arankis zweiter Spruch nichtig. Galt nun sein erster wieder?


  Ich sah nun auch Arjaman zum König gehen. Offensichtlich wollte er vorerst dessen Meinung einholen, bevor er sich über den göttlichen Willen ausließ. Noch wagte ich nicht, Chitharé anzusehen, dennoch wusste ich, dass ich das Richtige getan hatte. Das Durcheinander, das ich angerichtet hatte, erfüllte mich mit tiefer Ruhe.


  »König Chalaith!«, rief ich. »Du wolltest immer nur mich. Wohlan, hier bin ich! Doch bevor du mich tötest, verlange ich, dass du mir das Wort erteilst!«


  Zwischen dem König und Arjaman gab es ein kurzes Wortgefecht, dann hob der Oberpriester den Arm, und einer der Männer, die mich festhielten, sagte, ich hätte jetzt die Erlaubnis zu sprechen.


  »Ich möchte zu dir und König Chalaith hinaufkommen, damit mich alle verstehen.«


  Arjaman nickte.


  Bevor ich die Stufen zu ihm hinaufstieg, wagte ich einen kurzen Blick auf Chitharé. Er hielt die Augen geschlossen und zitterte. Vielleicht vor Wut, vielleicht aus Angst um mich, ich wusste es nicht, aber es war mir auch gleichgültig. Selten war ich von meinem Handeln so überzeugt wie gerade jetzt.


  Dann stand ich neben dem König. Sein Leib war in Binden gewickelt, die wohl mit schmerzlindernden Salben durchtränkt waren. Sein Gesicht war durch eiternde Geschwüre entstellt, doch schlimmer noch als sie war der Hass, der mich aus seinen Augen anfunkelte. Ich wandte mich erschauernd ab und begann zu sprechen: »Ihr alle, die ihr hier versammelt sein, sollt wissen, dass ich eure Bräuche für abscheulich halte. Es geht über meinen Verstand, wie ein Vater zusehen kann, wenn sein Sohn bei lebendigem Leibe verbrennt. Ist das der König, den ihr euch wünscht?« Ich machte eine kurze Atempause und fuhr fort: »Ihr fragt euch sicher, weshalb ich mich so einem wie ihm ausgeliefert habe. Chitharé und ich lieben uns. Ja, die Söhne, deren Väter einander schlimmes Unrecht angetan haben, lieben sich mehr, als ihr euch vorstellen könnt. Bis heute habe ich über sein Schicksal gejammert und geklagt, doch jetzt weiß ich, was ich zu tun habe.« Ich starrte Arjaman an. »Du, der du mit Ma-Aranki sprichst, du weißt, dass ich das von ihm erwählte Opfer bin. Sein zweiter Spruch ist somit nichtig geworden. Lass Chitharé losbinden, denn ich werde an seiner Stelle am Yithaki brennen.«


  Bevor Arjaman antworten konnte, hörte ich neben mir ein würgendes Geräusch. Chalaith versuchte, etwas zu sagen, seine verkrusteten Lippen bewegten sich, und er zischelte: »Du Sohn einer Kröte! Du wagst es, den heiligen Flammentod am Yithaki zu fordern? Ja, du wirst brennen, aber gebunden an einen Schandpfahl, an dem nichtswürdige Diebe ausgepeitscht und mit Kot beworfen werden.«


  Arjaman beugte sich zu ihm hinunter. »Mein König, darf ich…?«


  »Nein! Du wirst nicht für ihn sprechen, Arjaman! Dieses Geschöpf Isurs hat meinen Sohn verführt, er hat Schande über mein Haus gebracht. Ma-Arankis zweiter Spruch gilt, doch da das Opfer meines Sohnes durch diese Schmach verunreinigt ist, soll er zuvor mitansehen, wie das Objekt seiner Verirrung langsam geröstet wird.«


  Ich sah Arjaman erbleichen. Selbst er schreckte vor Chalaiths glühendem Hass zurück. Aber solange Ma-Aranki nicht gesprochen hatte, galt auch für ihn das Wort seines Königs.


  »Bestreicht den Schandpfahl mit Öl und kleidet Isurs Kreatur in schwer brennbares Leinen. Sein Sterben soll Stunden dauern, und doch– im Gegensatz zu mir werden seine Leiden noch heute beendet sein.«


  Ich weiß nicht, weshalb mich seine Worte nicht trafen. Wahrscheinlich, weil ich inwendig längst tot war. Oder vielleicht auch deshalb, weil ich mir eine solche Qual nicht vorstellen konnte.


  Es geschah alles, wie Chalaith befohlen hatte. Von außerhalb des Palastviertels wurde sofort ein Schandpfahl besorgt und einige Schritte entfernt vom Yithakibaum aufgerichtet, sodass Chitharé und ich uns in die Augen sehen mussten. Als man mich an den mit Öl getränkten Pfahl band, konnte ich seinen Blicken nicht mehr ausweichen. Sein Gesicht war starr und kalt wie Marmor, doch an seinen Augen erkannte ich, dass er den Blick nach innen gerichtet hatte. Er hatte sich aus der Welt zurückgezogen, er sah mich nicht mehr.


  Und dann fing er an, in klagenden Tönen zu singen; eine Melodie, die Felsen erschüttert hätte. Auch ohne ein Sylvane zu sein, verstand ich, was das Lied aussagte. Auf den Rängen entstand eine Bewegung. Und plötzlich geschah etwas Unerwartetes. Alle fielen in diesen Gesang ein, und er brauste wie ein Sturm über das Land. Auch die Baumwächter und Arjaman sangen. Ob der Gesang jedoch Chalaiths Herz erweichte, vermochte ich nicht zu sagen.


  Obwohl Chitharé und mich ein schreckliches Ende erwartete, gab mir dieser Gesang Mut und Zuversicht. Nicht für diese Welt, aber nun war ich sicher, dass sich unsere Seelen in einer anderen Welt begegnen würden.


  Der Gesang hatte aufgehört. Der Baumwächter mit dem flammenden Gewand näherte sich uns. Er war unser Henker, aber auch nur ein armseliges Werkzeug, denn ich sah, dass er weinte, weil er seine Pflicht tun musste. Er kam zu mir, hielt seine gesenkte Fackel an meine Füße, damit sich das Feuer langsam nach oben fressen konnte.


  Das durchbrach ein gellender Schrei die Stille. »Die Fackel aus!« Arjaman hatte das befohlen. Ich blickte nach oben und sah die Ärzte um Chalaith in hellem Aufruhr. Was war geschehen? War der König an seinem eigenen Hass erstickt?


  Ich sah Arjaman zusammensinken, sein Gesicht in den Händen bergend. Die Baumwächter schrien durcheinander. Ich hörte heraus, dass sie um Ruhe baten, aber die trat erst nach und nach ein. Immerhin begriff ich, dass Arjaman sich in einer Versenkung befand. Die Ärzte liefen hektisch herum und schienen wirres Zeug zu plappern, aber sie bemühten sich nach wie vor um Chalaith, also lebte er noch.


  Ich sah Chitharé an. Über seinem marmornen Gesicht lag jetzt ein milder Schein. Er bewegte die Lippen, aber ich konnte ihn nicht hören.


  »Was bedeutet das?«, flüsterte ich.


  »Das Ende«, hauchte er, aber ich verstand nicht, weshalb er dabei so heiter wirkte.


  Inzwischen hatte sich Arjaman aufgerichtet. Er hielt einen Stab in der Hand und reckte ihn zum Himmel empor. Ein anderer Baumwächter verkündete: »Arjaman wird nun zu euch sprechen.«


  Eine stille Erwartung legte sich wie eine gläserne Kuppel über alle.


  »Männer und Frauen von Alvorweven! Ich kann euch ein großes Glück verkünden. Euer König Chalaith wird genesen. Seine Geschwüre und Wunden bilden sich so schnell zurück, dass man es sehen kann. Die Ärzte nahmen ihm seine Verbände ab, und darunter ist sein Leib heil.«


  Daraufhin erhob sich ein ungeheurer Jubel. Die Menschen umarmten sich und brachen in Tränen aus. Ich konnte nicht glauben, was ich da sah und hörte.


  Arjaman wartete, bis sich die Aufregung gelegt hatte. Und jetzt sah ich auch Chalaith, der sich ohne Hilfe in seinem Bett aufrichtete.


  »Das Wunder verdanken wir Ma-Aranki«, fuhr Arjaman fort. »Ihm und dem tapferen Sohn Isurs, der den Fluch bezwang und den dritten Knoten gelöst hat. Denn so sprach Ma-Aranki zu mir: Der dritte Knoten ist die Liebe, die Hass und Tod überwindet. Nur durch sie konnte der furchtbare Fluch ohne ein Menschenopfer gebrochen werden. Baumwächter mit dem Flammengewand, binde die beiden Männer los!«


  Die Erleichterung war zu viel für mich. Ich fiel dem Baumwächter halb bewusstlos in die Arme. Doch als ich wieder zu mir kam, hielt Chitharé mich. Er hielt mich so fest, dass ich kaum Luft bekam. Seine dunkelgrünen Augen sahen mich an, seine Lippen strichen sanft über meine Stirn und über meinen Mund. Es war so wunderbar, wir mussten uns bereits in der anderen Welt befinden.


  Ein Mann kam auf uns zu. Er war hochgewachsen und hatte helles Haar. Auch seine Augen waren dunkelgrün. Er wirkte etwas abgemagert, aber auch jetzt war seine Gestalt noch königlich. Dieser starke Mann weinte und sank vor Chitharé in den Staub.


  Chitharé ließ mich los und half ihm sanft auf. »Erhebe dich, Vater. Ich möchte dir meinen geliebten Freund vorstellen: Saidan Fenellen von der Schwanenhöhe.«


  Chalaith erhob sich und küsste mir die Hände. »Vergib mir, Saidan von der Schwanenhöhe.«


  »Ich vergebe dir, Chalaith, König der Sylvanen.«


  »Die Söhne!«, stammelte er. »Die Söhne haben es besser gemacht.«
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